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Quint war gerade erst wieder ins Hauptquartier der Wächtervampire zurückgekommen und lief durch die langen Flure des uralten, aber perfekt renovierten Klostergebäudes zu seinem Quartier.
 
 Er war einen Tag zu spät. Eigentlich hätte er schon gestern eintreffen und Johns Position als Sicherheitsbeauftragter des Hauptquartiers einnehmen sollen, doch die Mission hatte länger gedauert.
 
 Er war als Wächter ausgesandt worden, um ein paar Hundert Kilometer entfernt einen Gesetzlosen aufzuspüren, der seine Gier nach Blut nicht mehr zügeln konnte oder wollte und eine Spur von Leichen hinterlassen hatte.
 
 Jeder Vampir, er selbst eingeschlossen, musste sich an die Gesetze des Tribunals halten.
 
 Ihre Existenz musste um jeden Preis geheim bleiben.
 
 Morde, auffällige Verbrechen oder ungelöschte Erinnerungen von Menschen, deren Blut sie zum Überleben getrunken hatten, brachten ihre ganze Art in Gefahr, denn durch die modernen Waffen und die weltweite Vernetzung waren ihnen die Menschen in diesem neuen Zeitalter nicht mehr unterlegen. Und wer sich nicht an die eisernen Regeln hielt, bekam es mit ihnen – den Wächtern – zu tun.
 
 Auch dieses Mal war der Kampf bis zum Äußersten gegangen und das war Quint ganz recht.
 
 Er wollte keine Gefangenen machen, sie verdienten den Tod.
 
 Vor über zwei Jahrzehnten hatte eine Horde Gesetzloser seinen Bruder Samuel umgebracht – wobei eigentlich eine Frau die Schuld daran trug. Eine Frau, die seinem Bruder erst den Kopf verdreht und ihn dann den Kopf gekostet hatte. Der tragische Tod von Samuel hatte schließlich auch seinen Vater ins Grab gebracht und seine Mutter bis heute in tiefe Trauer gestürzt.
 
 Sie waren eine glückliche Familie gewesen, jahrhundertelang. Aber eine einzige Frau hatte innerhalb kürzester Zeit seine ganze Familie zerstört.
 
 Frauen gaben sich hilflos und schwach, aber sie hatten die Macht, Vampire in den Tod zu treiben.
 
 Man durfte ihnen nicht trauen. Niemals.
 
 Quint drehte sich im Gehen um.
 
 Wieder einmal hatte er geglaubt, den Nachhall der Schritte und das ausgelassene Lachen seines Bruders zu hören.
 
 Wieder einmal war es nur eine Täuschung, eine Erinnerung an fast vergessene, glückliche Tage.
 
 Samuel war gestorben und mit ihm jedes Lachen und alle Unbeschwertheit.
 
 Samuel, du fehlst mir. Es gibt keinen Tag, an dem ich dich nicht vermisse.
 
 Quint atmete tief durch und marschierte weiter.
 
 In seiner Wohnung angekommen, ließ er völlig erledigt seinen Seesack neben das Bett fallen.
 
 Den Brief mit der wunderschön geschwungenen Handschrift, der auf dem Kopfkissen lag, warf er mit zusammengebissenen Zähnen in die Kiste unter seinem Bett – zu den vielen anderen seiner Mutter. Er würde ihn nicht öffnen, würde sie nicht anrufen und auch nicht besuchen.
 
 Kurz nach dem Tod seines Bruders war er ausgezogen, weil er die Trauer seiner Eltern nicht mehr ertragen konnte, ebenso wenig wie die wehmütigen Geschichten über die schöne Zeit mit Samuel. Sein Vater hatte kaum noch gesprochen, sich ins Kellergewölbe der Villa zurückgezogen, und seine Mutter hatte ihn immer wieder mit ihren verweinten Augen angesehen, so als ob er …
 
 Für all das war er nicht hart genug gewesen.
 
 Er zog nach England, in die Burg des Duke. Der Duke war das Oberhaupt des örtlichen Vampirclans sowie Vampirfürst aller Inseln – sowohl der irischen als auch der britischen und der Kanalinseln. Dort durchlief er eine harte Ausbildung.
 
 Und hart hatte er auch werden wollen, hart genug, um den Schmerz nicht mehr zu spüren. Außerdem war er fest entschlossen gewesen, ein perfekter Kämpfer zu werden. Er würde nicht wie Samuel das Opfer von Gesetzlosen werden oder zulassen, dass diese Mörder noch jemanden umbrachten, der ihm nahestand. Nein, er würde sie jagen und zur Strecke bringen – jeden einzelnen von ihnen.
 
 Nach Jahren der Ausbildung war er zurückgekehrt und den Wächtern beigetreten.
 
 Es würde seinen Bruder zwar nicht wieder lebendig machen, aber er hatte gehofft, es gäbe ihm wenigstens Genugtuung, alle Mörderischen seiner Art ihrer gerechten Strafe – vorzugsweise dem Tod – zuzuführen.
 
 Doch die Genugtuung war nie groß genug und der Schmerz wurde auch nicht weniger.
 
 Sein Magen krampfte sich schon wieder zusammen. Seinen quälenden Hunger würde er dennoch ignorieren, ebenso wie sein Bedürfnis, sich wenigstens für eine Stunde aufs Ohr zu legen. Nach drei durchwachten Tagen, dem letzten davon in einem Abwasserkanal, sehnte er sich nach Schlaf, aber die Sicherheit des Hauptquartiers hatte Vorrang.
 
 Vermutlich wollte ihn Agnus, sein Anführer, zuerst sehen, aber vorher würde er noch schnell das riesige, parkähnliche Gelände des ehemaligen Klosters von innen und außen ablaufen.
 
 In den vergangenen Wochen hatten gleich zwei Blutfürsten – jene selbst ernannten Regenten der Gesetzlosen – versucht, das Hauptquartier mitsamt allen Wächtern dem Erdboden gleichzumachen. Dann hätte sie nämlich niemand mehr für ihr blutrünstiges Treiben, ihren Menschen- und Drogenhandel zur Rechenschaft ziehen können. Den Blutfürsten war jedes Mittel recht. Sie benutzten sogar menschliche Kriminelle als Handlanger bei Tageslicht. Sie hatten bereits die erste Frau ihres Wächters John auf dem Gewissen. Als wäre das nicht schlimm genug, hatten sie auch John und seine neue Frau, mit der er gerade in den Flitterwochen auf einem seiner Landsitze in Großbritannien oder Irland war, vor Kurzem entführt und gefoltert.
 
 Nicht erst seit diesen Ereignissen galt für Quint: Sicher ist sicher. Und Sicherheit ging immer vor.
 
 Wenn er jetzt auf Patrouille ging, würde er auch gleich Wildheart aus dem Gehege lassen, sein Pumaweibchen, das er mit der Flasche großgezogen hatte. Direkt im Anschluss würde er am Computer Johns Sicherheitscheck von diesem Landschaftsgärtner – Jo irgendwas – wiederholen und ihn, sowie sein Umfeld auch persönlich unter die Lupe nehmen.
 
 Gegen Quints ausdrückliche Bedenken hatte Agnus diesem Gärtner die Erlaubnis gegeben, ab morgen das Grundstück zu betreten.
 
 Ein Mensch auf dem Gelände der Wächtervampire – dieses Risiko würde er mit allen Mitteln verhindern!
 
 Er würde schon einen Grund finden, seinen Anführer davon abzubringen.
 
 Außer den menschlichen Gefährtinnen der Wächter und der Sirene Amalia, die ab und zu vorbeikam und seinem Anführer Agnus die Hölle heißmachte, war Walter der einzige Mensch, der auf dem Gelände wohnte und ihr Geheimnis kannte. Und das sollte auch so bleiben!
 
 Die Frauen, die gejammert hatten, das weitläufige Außengelände bräuchte dringend einen Gärtner, konnten ihm mal den Buckel herunterrutschen.
 
 Gerade als er Wildheart aus dem Gehege ließ, hörte er die Stimme einer fremden Frau.
 
 Ein Eindringling, kaum dass er hier war!
 
 In einer Geschwindigkeit, die nur Vampire erreichten und bei der sie vom menschlichen Auge kaum noch zu erfassen waren, rannte er los.
 
 Das Bild, das sich ihm Sekunden später bot, ließ Adrenalin in sein Blut schießen und alte Wut hochkochen.
 
 Eine Unbekannte richtete eine sonderbare Waffe mit Laserzielvorrichtung auf Rose’ Oberkörper und hatte die fünfjährige Alice an sich gefesselt, die versuchte, sich mit aller Kraft von ihr zu befreien.
 
 Das war ganz die Masche der Blutfürsten: die Frauen der Wächter als Geiseln nehmen, sie foltern und mit den sicherheitsrelevanten Informationen anschließend die Wächter selbst zu Fall bringen.
 
 Die Fremde schien ihn nicht bemerkt zu haben und angesichts der eindeutigen Situation verschwendete er weder einen weiteren Gedanken noch den Bruchteil einer Sekunde.
 
 Ohne seinen Lauf zu unterbrechen, stürmte er auf den Feind zu. Er riss die Frau mit einem gewaltigen Sprung und ihrem Gesicht voran zu Boden, während er gleichzeitig ihre Hand mitsamt der Waffe eisern umklammerte.
 
 Sein Zorn verlangte danach, ihr sofort die Kehle durchzuschneiden. Ein letzter Funken Verstand bremste seine scharfe Klinge an ihrer Haut.
 
 Erst befragen.
 
 „Wer hat Sie geschickt? Reden Sie!“
 
 Die Frau antwortete nicht.
 
 Dann würde er eben nachhelfen!
 
 Auf einmal war um ihn herum Geschrei.
 
 Noch mehr Adrenalin rauschte durch seine Adern.
 
 Gab es weitere Eindringlinge?
 
 Waren Rose oder Alice verletzt?
 
 Oder war er wieder nicht schnell genug gewesen – so wie damals, bei seinem Bruder?
 
 Die Frau, die er zwischen sich und den Boden eingequetscht hatte, regte sich nicht. Sie war durch den Aufprall wohl ohnmächtig geworden. Umso besser, dann stellte sie für den Augenblick wenigstens keine Gefahr dar und er konnte es wagen, seine Aufmerksamkeit kurz auf Rose und Alice zu richten.
 
 Das kleine Mädchen zerrte in einer Mischung aus Wut und Angst mit ihren Händchen an seinem Arm, mit dem er das Messer hielt, und Rose schrie ihn an.
 
 Beide schienen unverletzt zu sein.
 
 Niemand sonst war in der Nähe.
 
 Was zum Henker war mit den beiden los?
 
 Er versuchte, seinen adrenalingetränkten Kampfmodus zu unterdrücken und sich auf die Worte der beiden zu konzentrieren, die in seinen empfindlichen Vampirohren als purer Lärm gellten.
 
 „Tu ihr nicht weh!“, schrie die Kleine, „Tu ihr nicht weh! Sie ist meine Freundin!“
 
 „Carajo! Quint! Steck um Himmels willen dein Messer ein und lass sie los! Das ist unsere neue Landschaftsgärtnerin!“
 
 Was?
 
 „Nein, erst morgen. Außerdem hat sie eine Waffe und ist eine Frau. Kommen sollte ein Mann mit Namen Joe.“
 
 „Nicht morgen, heute, Quint! Du bist einen Tag zu spät. Ihr Name ist Jo, wie Josephine, und von welcher Waffe redest du eigentlich?“
 
 „Welche Waffe denn?“, fragte die Frau benommen, die sich nun unter ihm regte.
 
 Er betrachtete das Ding mit der Laserzielvorrichtung.
 
 „Was ist das?“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Als Jo zu sich kam, fühlte sie sich etwas benebelt, konnte kaum atmen und ihr Brustkorb brannte wie Feuer.
 
 Sie musste wohl ohnmächtig geworden sein, als etwas mit dem Gewicht eines Felsbrockens sie im Rücken getroffen und unter sich begraben hatte.
 
 Ihre Hand befand sich in einer stählernen Schraubzwinge.
 
 Felsbrocken? Schraubzwinge?
 
 Nein, da stimmte etwas nicht.
 
 Irgendjemand sprach von einer Waffe.
 
 „Welche Waffe denn?“, fragte sie.
 
 Jemand riss sie hoch auf die Beine, so schnell, dass ihr schwarz vor Augen wurde und sie umgekippt wäre, hätte sich nicht eine zweite Schraubzwinge um ihren Oberarm gelegt.
 
 Ihr war immer noch ein wenig schwarz vor Augen, aber diese feuerroten Locken würde sie in jedem Zustand wiedererkennen.
 
 Es lag ihr auf der Zunge, seinen Namen zu flüstern.
 
 War er endlich zu ihr zurückgekehrt?
 
 Sie streckte ihre freie Hand nach den vertrauten Locken aus.
 
 Ehe sie sie erreichte, sah sie ein Messer aufblitzen und verschwinden. Ein Messer dieser Größe hatte sie bisher nur in einem Rambofilm gesehen. Dann wurde ihr Handgelenk so fest gepackt, dass sie glaubte, es würde zersplittern.
 
 Nein, das war nie und nimmer er!
 
 Er hätte ihr nie wehgetan, war immer nur sanft und liebenswürdig gewesen, hatte sie nach dem plötzlichen Tod ihrer Eltern getröstet und ihr sein Geheimnis anvertraut.
 
 Langsam wurde ihr Sichtfeld wieder schärfer.
 
 Ja, tatsächlich, die Locken waren dieselben. Aber er hätte sie nie so verwahrlosen lassen. Und das Gesicht passte auch nicht: Harte Züge, aus denen ihr purer Hass entgegenschlug.
 
 Sie schluckte und drängte die schmerzliche Enttäuschung zurück in den Winkel ihres Herzens, wo sie die Erinnerung an seine Liebe und sein Geheimnis für immer bewahren würde.
 
 Bis heute fragte sie sich, ob er irgendwo lebte und verzweifelt versuchte, zu ihr zurückzukommen, oder ob er gestorben war. Sie hatte keine Erinnerung mehr an das letzte halbe Jahr mit ihm.
 
 Genau 183 Tage, die wie ausradiert waren oder besser gesagt: um die sie beraubt worden war.
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Jo blickte zu der rauen, ungepflegten Männerhand, die sie mit brutalem Griff hielt. Der Letzte, der sie gehalten hatte, war ihr erster und einziger Mann gewesen. Liebevoll und sanft hatte er sie in seine Arme geschlossen und er hätte niemals zugelassen, dass ein anderer Mann so über sie herfiel – niemals!
 
 „Antworten Sie endlich! Was ist das für eine Waffe?!“, brüllte der Kerl sie an.
 
 Ein Kübel Eiswasser, den jemand über ihrem Kopf ausgießt, hätte sie nicht effektiver ins Hier und Jetzt befördert. Ihre schönen Erinnerungen verschwanden blitzartig und sie wurde stinksauer. Der Ärger klärte ihren Kopf, der sich nach dem heftigen Aufprall leer und schwindlig angefühlt hatte.
 
 „Ein Lasermessgerät! Ich messe hier den Garten aus, das ist mein Job! Was dachten Sie denn? Sie dämliches Arschloch!“
 
 „Quint, reiß dich zusammen und lass sie endlich los!“, forderte Rose. „Es ist in Ordnung, dass sie hier ist, Agnus hat es erlaubt.“
 
 Der harte Blick des eiskalten Mannes durchbohrte Jo.
 
 „Nichts ist in Ordnung. Sie gefährdet unsere Sicherheit.“
 
 „Etwa indem ich heimlich Disteln und stachlige Büsche pflanze?“
 
 „Und warum haben Sie Alice gefesselt?!“
 
 „Gefesselt? Was für einen Blödsinn erzählen Sie da! Sie hat an dem selbstaufrollenden Maßband an meinem Gürtel gezogen, aber es hakte. Und jetzt lassen Sie mich endlich los oder ich hetze die Polizei auf Sie!“
 
 Als der Typ keine Anstalten machte, seine beiden Schraubzwingen zu lockern, starrte sie wutentbrannt und mit gleicher Härte zurück. Sie war nicht mehr das zarte, sanfte Pflänzchen Josephine. Als er damals aus ihrem Leben gerissen worden war, hatte sie sich ganz allein und schwanger durchkämpfen müssen, Einsamkeit und tiefen Schmerz in ihrem Herzen ertragen – und obendrein noch ein Geheimnis bewahrt und das Leben um ihres Sohnes willen gemeistert. Dafür hatte sie hart werden müssen. Aus der behüteten Josephine war Jo geworden, eine Frau, die im männerdominierten Beruf des Landschaftsgärtners schwere Arbeiten verrichtete, bei Kälte und strömendem Regen Pflastersteine verlegte und niemand an sich heranließ. Nicht, dass es an männlichen Annäherungsversuchen gemangelt hätte, aber ihre Seele trauerte um den einen und sie musste in erster Linie an ihren Sohn denken, ihn großziehen, beschützen und verhindern, dass irgendjemand …
 
 Ruckartig ließ der brutale Kerl sie los, bedachte sie aber mit einem Blick der Verwirrung, als ob er es selbst gar nicht glauben konnte, dass er seinen Griff gelöst hatte.
 
 Ohne Grund streckte der Kerl mit den feuerroten, langen Locken seine Hand nach ihrer Stirn aus. Sie sah die Hand auf sich zukommen und wich sofort zwei Schritte zurück.
 
 „Fassen Sie mich nicht an!“
 
 Ihr wurde eiskalt, als die Hand wie in Zeitlupe dennoch näher kam, gleich hätte die sie erreicht. Und dabei hatte sie keine Angst, dass er sie schlagen würde, nein, sie fürchtete etwas anderes, viel Schlimmeres. Es gab draußen in der Nacht Wesen, die so vorgingen, wenn sie Erinnerungen aus dem Gedächtnis von Menschen löschten.
 
 Abgrundtiefe Panik erfasste sie.
 
 „Nein, bitte, tun Sie das nicht“, hörte sie sich selbst leise wimmern. Ihre Stimme erinnerte sie an die junge Josephine, die sich in Paris ängstlich zusammengekauert hatte und von einem Unbekannten gerettet worden war – aber seit damals war sie schon viele Jahre auf sich allein gestellt.
 
 Aus den Augenwinkeln registrierte sie, dass die etwa fünfjährige Alice mit ihrem rotblonden Lockenkopf sie voller Mitleid ansah und sich dann zwischen sie und den etwa eins neunzig großen und ziemlich wild wirkenden Mann stellte. Mit all ihrer Kraft trat die Kleine dem muskelbepackten, aggressiven Kerl auf den Fuß. Sie legte ihre Stirn in Falten und sah ihn so böse an, wie es einem kindlichen Gesicht nur möglich war.
 
 „Sie ist meine Freundin! Geh weg von ihr oder ich sage meinem Papa, er soll dich beim nächsten Training ganz doll verhauen!“
 
 Jo bemerkte, wie das Verhalten der kleinen Alice den Kerl aus dem Konzept brachte. Er hielt inne und schaute ernst zu dem Mädchen herunter.
 
 „Alice, das verstehst du nicht.“
 
 „Oh, doch!“, stieß sie energisch hervor und stampfte mit ihrem Füßchen auf. „Und ich will das nicht! Wir haben uns gerade erst kennengelernt und sie ist sehr nett! Sie pflanzt mir einen Garten, in dem ich Beeren pflücken kann, und ein richtiges Indianerzelt kann sie mir auch bauen, nicht wahr?“
 
 „Ein echtes Tipi?“, fragte Jo perplex, als sie große Kinderaugen erwartungsvoll anschauten. In dem Gefühl, hier einen Deal mit einem äußerst wichtigen Verbündeten eingehen zu können, nickte sie. „Ähm, ja, das kann ich gerne machen. Aber das würde Extrakosten verursachen, da musst du schon vorher deine Mutter …“
 
 Abrupt wandte sich die Kleine an die Frau, die sich mit Rose bei ihr vorgestellt hatte. „Bitte, Mami, bitte, bitte, bitte …“
 
 „Schon gut Alice. Wenn es zu teuer wird …“
 
 „Dann zahlt dir das dein Großonkel“, wurde Rose von dem älteren Mann unterbrochen, der gerade zu ihnen getreten war und sich ihr zuvor beim Einlass auf das Grundstück als Walter vorgestellt hatte. Der hatte sie auch vor dem Betreten des Geländes auf Waffen abgetastet und wirkte trotz seines Alters sehr fit.
 
 Dieses Abtasten hätte sie gleich stutzig machen sollen!
 
 Wo gab es denn so was?
 
 Waren die hier denn alle paranoid?
 
 Wenn sie diesen Auftrag nur nicht so dringend bräuchte!
 
 Nein, es reichte! Sie würde nicht alles mit sich machen lassen.
 
 „Ich glaube, es ist besser, wenn Sie sich jemand anderen suchen. Ich werde ihnen für die Anfahrt und die Zeit hier nichts in Rechnung stellen.“
 
 Jo drehte sich um, doch die kleine Alice zog sie an der Hand zurück.
 
 „Nein, bitte! Bitte, geh nicht!“
 
 Im gleichen Moment stellte sich auch dieser Walter zwischen sie und den aggressiven Kerl und sagte: „Anordnung vom Chef, Quint. Du sollst in sein Büro, und zwar sofort.“
 
 „Ich wollte hier gerade noch etwas Wichtiges erledigen“, wies dieser Quint ihn zurecht.
 
 „Ja, das ist mir klar. Genau deshalb will Agnus dich sofort sehen.“
 
 Der ein ganzes Stück kleinere, aber drahtige und leicht grauhaarige Walter blieb wie eine deutsche Eiche vor Quint stehen.
 
 Wutschnaubend rief der Typ mit den wilden, feuerroten Locken ihr über Walter hinweg zu: „Denken Sie ja nicht, Sie könnten sich hier einnisten! Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen! Wehe Sie machen hier Fotos oder nehmen Ihr Handy mit auf unser Gelände! Und Fingerabdrücke will ich auch von Ihnen!“
 
 „Haben Sie eigentlich einen Knall oder nur Verfolgungswahn?! Meine Fingerabdrücke werden Sie nicht bekommen, ich bin doch keine Straftäterin! Und mein Handy habe ich selbstverständlich dabei. Ich führe ein Geschäft. Ich muss für meine Kunden erreichbar sein.“
 
 „Quint, du bist fertig hier. Setz deinen Hintern in Bewegung, Agnus wartet“, sagte Walter in einem kompromisslosen Befehlston und einer Art, die Jo an das Militär erinnerte.
 
 Wo war sie hier nur hineingeraten?
 
 Sie musste hier weg, schleunigst.
 
 Mit geballten Fäusten rückte dieser Quint ab, rief ihr aber noch zu: „Seien Sie sich sicher, dass ich jederzeit ein wachsames Auge auf Sie habe!“
 
 Sein zorniges Knurren hätte einem wütenden Grizzly alle Ehre gemacht.
 
 So viel Geld könnte man ihr gar nicht bieten, dass sie hier auch nur eine Minute länger bleiben würde.
 
 Oh doch, sagte ihr Verstand. Dir steht das Wasser bis zum Hals. Wenn einer Geld braucht, dann du!
 
 Doch ihr Zorn war größer, und ehe sie es sich anders überlegen konnte, erklärte sie: „Dieser Mann ist ja irre! Hören Sie, unter diesen Umständen …“
 
 „Bevor Sie einen Entschluss fassen, lassen Sie mich etwas erklären“, bat Walter.
 
 Kaum hatte er seinen Satz beendet, rief ihm Rose etwas in einem unverständlichen Stakkato in einer Sprache zu, die für Jo wie Spanisch klang, was zu Rose’ südländischem Äußeren mit dem dunklen Teint und den langen, rabenschwarzen Locken passte.
 
 Dann wandte sich Rose an das Mädchen: „Alice, du darfst dir ein zweites Eis aus unserem Kühlschrank holen.“
 
 Das ließ sich die Kleine nicht zweimal sagen und rannte voller Begeisterung in Richtung des alten Anwesens.
 
 Als Alice außer Hörweite war, erklärte Walter: „Wie Sie auf unserem Schild gelesen haben, sind wir eine Bodyguardagentur, und dass Alice hier wohnt, hat mehrere Gründe. Einer davon ist, dass sie hier in Sicherheit sein soll. Alice kann sich auf Grund eines Gedächtnisverlustes zwar nicht mehr daran erinnern, aber sie wurde entführt und war viele Tage in den Händen eines Menschenhändlers. Dass wir sie lebend und unversehrt wiederhaben, grenzt an ein Wunder. Quint dachte vorhin, Alice würde wieder entführt. Er hat die Situation falsch eingeschätzt und überreagiert, das will ich gar nicht bestreiten. Aber ich hoffe, dass Sie in Anbetracht der Umstände darüber hinwegsehen können.“
 
 Angesichts dieser Offenbarung wich ein Großteil der angestauten Wut aus Jo. Sprachlos blickte sie dem Mädchen nach, wie sie über eine der steinernen Terrassen ins Gebäudeinnere verschwand.
 
 „Wer tut so etwas einem Kind an?“, murmelte Jo gedankenverloren.
 
 „Auch die Frauen, die hier wohnen, wurden schon bedroht“, erklärte Walter. „Es ist deshalb wichtig, dass Sie keine Fotos machen, weder vom Gelände noch von den Bewohnern, und geben Sie auf keinen Fall Namen oder andere Informationen an Dritte weiter. Haben Sie das verstanden?“
 
 Im letzten Satz schwang wieder dieser unmissverständliche Befehlston mit und das ließ ihre Gedanken von Alice wieder zu ihrer momentanen Situation zurückkehren.
 
 „Ja, aber Sie müssen mit diesem Kerl reden, denn so ein Verhalten …“
 
 „Verlassen Sie sich darauf, sein Chef wird ihn sich noch in dieser Minute zur Brust nehmen.“
 
 Das war ihr nicht genug.
 
 „Wenn er oder einer ihrer anderen Bodyguards nochmal so eine Rambonummer mit mir abzieht, dann bin ich weg und schreibe ihnen eine saftige Rechnung. Haben wir uns verstanden?“
 
 Den letzten Teil ließ sie nun ebenfalls wie ein Kommando klingen. Die Männer hier mochten hart drauf sein, aber sie konnte das genauso gut. Denn das Leben war ihr Lehrmeister gewesen und die letzten zwanzig Jahre davon ziemlich hart.
 
 Walter quittierte ihren Kommentar mit einem knappen Nicken und verschwand in Richtung des großen, altehrwürdigen Gebäudes.
 
 Im Gegensatz zu ihren starken Worten gerade eben fühlte sie sich hundeelend. Ihr Brustkorb brannte wie Feuer, sobald sie etwas tiefer Luft holte, ihr Handgelenk schmerzte und ihr Schädel dröhnte höllisch, seit dieser Quint wie ein Felsbrocken auf ihr gelandet war. Und genau das war er: ein steinharter Kerl, der ihr das Leben erklärtermaßen schwer machen würde.
 
 Als wäre es für sie im Moment nicht schwer genug!
 
 Quint – abgesehen von Obdachlosen hatte sie noch nie jemanden gesehen, der sein Äußeres so vernachlässigte, ansonsten hätte er in der Frauenwelt vermutlich Erfolg. Den 10­–20-Tage-Bart konnte man ja noch als verwegen durchgehen lassen, aber seine wilden, feuerroten Locken, in denen Frauen vermutlich gern ihre Finger vergraben würden, waren am Rande der Verfilzung. Sein markant männliches Gesicht war von purem Hass oder Verbitterung völlig verhärtet. Falls seine Lippen jemals ein Lächeln zustande brachten, sahen sie vermutlich zum Dahinschmelzen aus. Doch sie waren aufeinandergepresst und wirkten wie eine unausgesprochene Drohung, ebenso wie seine muskulöse Statur. Die starken Hände dieses Quint hatten ihr nur wehgetan, zudem waren sie ungepflegt und starrten vor Dreck, ebenso wie seine ganze Kleidung. – Aber durfte ausgerechnet sie sich ein Urteil über sein Äußeres anmaßen? ?
 
 Ihr Blick glitt zu ihren eigenen Fingernägeln, kurz und fast immer mit Erde darunter. Ihre Jeans, das Tanktop und das meist offene Flanellhemd blieben durch ihre Arbeit auch nicht lange sauber. Aber wenigstens zog sie jeden Tag frische Sachen an und duschte, was – dem Gestank nach zu urteilen – bei diesem Quint wohl jeder bezweifeln würde.
 
 Sie atmete tief durch und wurde sofort mit einem unbarmherzigen Brennen bestraft. Am liebsten hätte sie sich ins Bett gelegt und dort jammernd zusammengerollt, aber das Leben war schließlich kein Ponyhof und sie brauchte diesen Auftrag dringend. Also biss sie die Zähne zusammen – wie so oft.
 
 „Hier wäre ein guter Standort für den Pflückgarten“, erklärte sie Rose und versuchte dabei, nicht zu tief zu atmen. „Aber ich werde das erst entscheiden, wenn ich den Rest ihres Außengeländes gesehen habe. Als Pflanzen für ihre kleine Alice schlage ich dornenlose Brombeeren vor und natürlich Himbeeren. Ich kenne eine leckere Sorte Stachelbeeren, deren Haut nicht pelzig ist, und wenn es etwas herber sein darf, kommen auch Johannisbeeren oder Sauerampfer in Betracht. Erdbeeren dürfen auf keinen Fall fehlen und ich würde eine Sorte wählen, die den ganzen Sommer über Früchte trägt. Für Heidelbeeren ist die Erde hier allerdings nicht ideal. Am Rand des Pflückgartens kann ich Gänseblümchen und eine Veilchenart pflanzen, die ebenfalls essbar sind.“
 
 „Das hört sich gut an.“
 
 „Darf ich darüber hinaus einen Vorschlag machen?“
 
 „Natürlich, gern.“
 
 „Ich könnte die Anpflanzung unter Berücksichtigung der Lichtbedürfnisse der Pflanzen, auch in einer Art Schnecke oder Labyrinth vornehmen. In deren Mitte kann Alice an einer wetterfesten Sitzgruppe für Kinder mit ihren Freundinnen naschen, was sie zuvor gesammelt hat. Das muss nicht viel kosten …“
 
 „Das hört sich traumhaft an und Alice hat ein bisschen glückliche Kindheit verdient, nachdem ihre Eltern ermordet worden sind.“
 
 „Was? Aber sie sagte doch Mama zu Ihnen, ich dachte Sie wären …“
 
 „Nein, aber ihre Mutter war meine Schwester“, stammelte Rose. „Ich …“ Dann brach sie ab und die bisher so taff wirkende Südländerin blinzelte energisch, als wolle sie Tränen unterdrücken.
 
 „Alice wirkt trotz allem sehr fröhlich“, meinte Jo und versuchte damit, die Situation zu überbrücken.
 
 Rose schluckte, wich ihrem Blick aus, sagte aber mit fester Stimme: „Alice erinnert sich nicht an den Tod ihrer Eltern und weiß nur aus Erzählungen, dass sie entführt wurde, was eine logische Folge ihrer traumatischen Erfahrungen ist.“
 
 Diese Erklärung klang einstudiert und außerdem wandte Rose den Blick ab. Jo hielt das Ganze deswegen eigentlich für eine Lüge, aber bei so einem tragischen Ereignis …
 
 „Vergessen kann wohl auch ein Segen sein“, murmelte Jo daher nur.
 
 Ob ihre vergessenen 183 Tage vielleicht so traumatisch gewesen waren, dass sie sich selbst gewünscht hatte, sich nie mehr daran erinnern zu müssen? – Nein, die Ungewissheit, was aus ihm geworden war, ließ ihr seit über zwanzig Jahren keine Ruhe. Jahrelang hatten sie eine heimliche Beziehung mit falscher Identität geführt. Was allerdings im letzten halben Jahr – ihren vergessenen 183 Tagen – passiert war, bis zu dem Tag, an dem er spurlos verschwand, war in ihrem Gedächtnis wie ausradiert. War er ermordet worden? Oder hatte man ihn entführt? Saß er irgendwo in einem dunklen Kerker ohne Hoffnung? Dachte er jeden Tag an sie und versuchte auszubrechen? Oder lag er längst tot in der kalten Erde?
 
 Jo wurde aus ihren Gedanken gerissen, als eine Frau mit einem schwarzen Koffer zielstrebig und energischen Schrittes auf sie zukam.
 
 „Das ist Alva, unsere Ärztin und die Ehefrau unseres Chefs“, stellte Rose die Frau vor. 
 
 Die typisch nordischen Wangenknochen unterstützten den charakterstarken Ausdruck von Alvas Gesicht. Im Gegensatz dazu umspielten es die dunkelbraunen Haare geradezu, die wild stufig geschnitten waren und ihr bis auf die Schulter reichten. 
 
 „Richtig, ich bin die Ärztin hier und ich habe mitbekommen, dass Sie einen Zusammenstoß mit unserem Quintus hatten.“
 
 „Er hat mich über den Haufen gerannt und mir ein Rambomesser an die Kehle gehalten, weil er dachte, ich bringe Leute um und entführe kleine Mädchen!“, berichtigte Jo die Ärztin energisch.
 
 „Ich bin nicht für die Erziehung zuständig, ich bin Ärztin“, sagte Alva, setzte ihren Koffer auf der Wiese ab und öffnete ihn. „Also: Haben Sie Schmerzen? Wenn ja, wo?“
 
 Noch so eine von der taffen Sorte, dachte Jo im Stillen, verbiss sich jedoch einen weiteren Kommentar, denn Extrakosten für Medikamente konnte sie sich im Moment wirklich nicht leisten.
 
 „Das Atmen tut mir höllisch weh, ebenso wie mein Kopf. Und ach ja, mein linkes Handgelenk schmerzt auch.“
 
 Alva holte eine kleine Lampe aus der Tasche, leuchtete in ihre Augen, danach musste sie den Anweisungen der Ärztin folgen und tausend Fragen beantworten.
 
 „Hinsetzen und das Shirt etwas hochziehen.“
 
 „Was? Hier im Gras?“
 
 „Sie sind Gärtnerin, das sollte Ihnen doch nichts ausmachen. Und glauben Sie mir, Sie sind nicht die Erste, die ich auf einer Wiese unter freiem Himmel behandle.“
 
 Jo fügte sich der resoluten Forderung und auch allen weiteren. Die Ärztin holte zunächst ein Stethoskop hervor, dann eine Blutdruckmanschette, anschließend musste sie sich sogar hinlegen und wurde penibel abgetastet. Aber diese Alva machte ihren Job wenigstens gründlich, was Jo beruhigte, denn sie befürchtete tatsächlich, sich mindestens eine Rippe angeknackst zu haben.

    
        Kapitel 3

    
 
 
„Und, hat die Spritze gewirkt?“, fragte Rose sie, nachdem die Ärztin gegangen war.
 
 „Ja. Mir geht’s gut und ich fühle mich überhaupt nicht betäubt von diesem Schmerzmittel“, erwiderte sie.
 
 „Hat dieser Quint vorhin beim Weggehen tatsächlich geknurrt? Haben Sie das auch gehört, Rose?“
 
 „Sein Pumaweibchen hat wohl auf ihn abgefärbt“, meinte Rose mit einem schiefen Grinsen. „Und was sein Verhalten angeht, muss ich mich entschuldigen, aber es hat nichts mit Ihnen persönlich zu tun. Wildheart ist das einzige weibliche Wesen, mit dem er auskommt, und wer weiß, ob sie nicht weglaufen würde, wenn sie könnte?“
 
 „Ein Pumaweibchen? Wo ist sie denn? Hat er ein Gehege für sie?“
 
 „Na ja, so was in der Art, aber nicht besonders groß, deshalb lässt er sie jeden Tag raus. Er spielt sogar mit ihr.“
 
 „Ich liebe Raubtiere.“ Und auf Raubtiere hatte sie eine seltsame, aber positive Ausstrahlung – warum, konnte sie auch nicht erklären. „Ich könnte Wildheart ein artgerechtes Gehege anlegen. Sie wissen ja, im Zoo …“
 
 „Ja, das war eine fantastische Arbeit. Dadurch sind wir auch auf Sie aufmerksam geworden. Ich rede mal mit Quint, aber ich glaube, er wird sich sträuben.“
 
 „Warum? Wegen der Kosten? Wie gesagt, mir liegen Wildtiere am Herzen, ich würde beim Preis …“
 
 „Nein, glauben Sie mir, am Geld liegt es nicht, aber Sie sind eine Frau, mit denen kommt er einfach nicht klar.“
 
 „War das schon immer so?“, fragte Jo und wunderte sich selbst darüber, dass sie an diesen brutalen Kerl überhaupt einen weiteren Gedanken verschwendete.
 
 „Nein, aber das ist eine lange Geschichte, belassen wir es lieber dabei.“ Rose seufzte. „Lassen Sie uns lieber mit der Bestandsaufnahme weitermachen und zum Rosengarten gehen. Die Wege sind nach langem Regen leider immer matschig und müssten befestigt werden.“
 
 „Dafür würde ich Ihnen Bruch-Granitplatten vorschlagen, die sehen ursprünglich aus und passen damit wunderbar in das natürliche Gesamtkonzept, das mir vorschwebt.“
 
 „Bitte, hören wir doch mit den Förmlichkeiten auf und sagen einfach du, ja?“
 
 „Gern.“
 
 Kurz darauf erreichten sie einen verwilderten Rosengarten. In seiner Mitte befand sich ein eingefallenes Teehäuschen im englischen Stil, dessen Reste erkennen ließen, dass es einmal von einer Kletterrose erobert worden war.
 
 „Der Rosengarten ist nach französischem Vorbild angelegt worden und der Pavillon war ein englisches Teehäuschen, nicht wahr?“
 
 Rose’ Gesicht hellte sich auf. „Ja, da hast du recht. Es ist der Lieblingsplatz unserer Sarah für den Nachmittagstee und der Ort, an dem unsere Ärztin gern ihre Staffelei aufstellt und sich entspannt.“
 
 „Das kann ich mir gut vorstellen. Hoffentlich war keiner drin, als das Dach eingestürzt ist.“
 
 „Doch, und um ehrlich zu sein, ist er bei einem Streit unter Liebenden zusammengebrochen.“
 
 Rose lächelte.
 
 „Na ja, so morsch wie das Holz ist, war dazu nicht viel Kraft nötig. Hoffentlich ist keiner verletzt worden.“
 
 „Nichts, was nicht innerhalb von ein paar Minuten … Ich meine nein, nicht ernsthaft.“
 
 Rose klang, als hätte sie beinahe ein Geheimnis verraten. Jo kannte sich mit so etwas aus, aber sie wandte ihre Gedanken schnell wieder dem Teehäuschen zu. In seiner Glanzzeit musste das ein herrlicher und sehr romantischer Ort gewesen sein. Obwohl verwildert, dufteten die Rosen wunderbar. Nachher würde sie über die alten schmalen Wege schlendern und ihre Nase mit dem Duft der verschiedenen Blüten verwöhnen. Ein kleiner Ausgleich für den schmerzhaften Anfang ihres Auftrags.
 
 „Ich kann schon jetzt einige alte Sorten identifizieren, die man heute als wahre Schätze bezeichnet und kaum noch zu sehen bekommt. Dieser Garten muss sehr alt sein.“
 
 „Ja, den Rosengarten gab es schon hier, als das Gelände noch als Kloster genutzt wurde.“
 
 „Wie wäre es, wenn ich den alten Stil beibehalte? Ich liebe diese alten Dinge.“
 
 „Davon gibt es hier mehr, als du denkst“, murmelte Rose schmunzelnd und sagte dann lauter: „Ich glaube, das wäre den Bewohnern hier sehr recht.“
 
 „Ein neues Teehäuschen im originalen, englischen Stil würde perfekt hier hineinpassen und ich habe auch einen entsprechenden Händler an er Hand. Morgen schicke ich dir die ersten Vorschläge.“
 
 „Ich muss mal kurz rein und nach Alice sehen, sonst holt sie sich ein Eis nach dem anderen aus dem Gefrierfach. Ich bin in ein paar Minuten wieder da, einverstanden?“
 
 „Kein Problem. Ich messe hier inzwischen das Fundament für die richtige Größe des Teehäuschens aus.“
 
 „Gut, wenn du damit fertig bist, bevor ich zurück bin, dann geh ruhig schon mal vor zu unserem Teich. Der ist völlig – na ja, schau ihn dir einfach an. Siehst du, er liegt da hinten?“
 
 „Ja, ich kann ihn sehen.“
 
 Rose joggte schon beinahe zum alten Klostergebäude zurück. Kein Wunder, denn Alice wirkte vorhin wie ein cleveres Mädchen und hatte inzwischen vielleicht schon das dritte Eis im Mund. Jo musste schmunzeln.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Um in das Büro seines Anführers zu kommen, musste Quint durch „Elias Reich“, so stand es auf dem Schild ihres Computerfreaks.
 
 „Hey, Quint, wie ich höre, hast du eine neue Waffengattung entdeckt“, nervte ihn der stets gut gelaunte Elia mit einem Grinsen. „Und deine Begrüßung war umwerfend. Agnus und Alva haben durch die Außenkamera alles live und in Farbe mitbekommen, mach dich auf was gefasst.“
 
 „Mir doch egal!“, rief er mies gelaunt und stieß die Glastür zu seinem Chef auf. Alva, die Frau von Agnus, hatte sich auf die Kante von dessen Schreibtisch gesetzt und blickte ihn scharf an. Dann stand sie auf und wandte sich an ihren Mann.
 
 „Kümmerst du dich um Quint? Ich kümmere mich um den Schaden, den er angerichtet hat.“
 
 Sie schnappte sich ihren Arztkoffer vom Boden und verließ mit grimmiger Miene das Büro.
 
 Wie üblich wartete Agnus, bis seine Frau außer Sicht- und Hörweite war, dann stand er auf und meinte: „Alva ist stinksauer.“
 
 „Mir doch egal.“
 
 Die Faust seines Anführers traf ihn wie aus dem Nichts. Er hörte das Knacken seiner Kinnlade, während er durch den Raum flog und so heftig an die Wand krachte, dass der Putz bröckelte. Damit hatte Quint schon gerechnet, rieb eher beiläufig sein Kinn und rappelte sich wieder auf.
 
 Zwei von Agnus’ Wänden waren nicht aus Glas und der nun fehlende Putz passte gut zu den anderen Löchern, die von ähnlichen Vorfällen herrührten. Sein Chef war nicht von der geduldigen, nachsichtigen Sorte. Aber als Anführer aller Wächter – und das seit mehr als sieben Jahrhunderten – durfte Agnus das auch nicht sein. Quint hätte sich keinen Geeigneteren für das Amt vorstellen können.
 
 „Was ist nur in dich gefahren, Quint?! Hast du endgültig die Kontrolle verloren?“
 
 „Diese Frau ist ein Sicherheitsrisiko, Agnus!“
 
 „Ich frage mich inzwischen, ob du eines bist, Quint!“
 
 „Im Ernstfall wärt ihr alle froh über meine Reaktion gewesen! Und ich würde jederzeit wieder so handeln.“
 
 „John hat zu unserer eigenen Sicherheit hier eine perfekte Tarnung für uns aufgebaut. Wir sind offiziell eine Agentur für Bodyguards. Und du veranstaltest so einen Scheiß hier! Was hast du dir nur dabei gedacht?“
 
 „Ich wollte ja ihre Erinnerung daran löschen, aber Alice …“
 
 „Red dich nicht raus, Quint! Ich habe schon öfter gehört, dass du Frauen hasst, aber das schlägt dem Fass den Boden aus.“
 
 „Diese Frau ist ein untragbares Risiko, Agnus! Zahl ihr eine Abfindung und schmeiß sie sofort raus. Wenn’s sein muss, mäh ich auch mal den Rasen und stutz mit ’ner Axt das Grünzeug.“
 
 Agnus setzte sich wieder und atmete tief durch.
 
 „Du bist ein prima Wächter, Quint. Und ich weiß, dass du im 18. Jahrhundert Fallensteller und Pelzjäger in Kanada warst und später mit deiner Mutter Pferde gezüchtet hast, aber einen grünen Daumen hast du ganz sicher nicht.“ Sein Chef musterte ihn von oben bis unten und schüttelte den Kopf. „Deine Daumen sind eher dreckbraun, genau wie der Rest von dir. Du stinkst, dass ich fast kotzen muss.“
 
 „Ich hatte …“
 
 „Hör schon auf, Quint. Dass du dich so gehen lässt – wir wissen beide, seit wann das so ist. Aber wie auch immer: Du bist für unsere Sicherheit verantwortlich, solange John weg ist. Du wirst diese Frau im Auge behalten. Und ich meine im Auge und nicht in den Händen, klar?“
 
 „Aber sie ist …“
 
 „John und Elia haben sie überprüft, zum Donnerwetter! Sie wird hier arbeiten und du wirst sie ihre Arbeit in Ruhe machen lassen, geht das in deinen Schädel? Keine Verzögerungen. Je schneller sie hier fertig ist, desto lieber ist es mir.“
 
 Quint wollte erneut protestieren, doch Agnus stoppte ihn schon im Ansatz: „Nur wenn du tatsächlich beweisen kannst, dass sie ein Sicherheitsrisiko ist, werde ich meine Meinung ändern. Bis dahin hat sie Zugang zum Außengelände und zum offiziellen Teil der Agentur. Falls sie jemand ausfragen sollte, wird sie unsere Tarnung sogar noch bestätigen. Und wie ich den anderen auch schon sagte: Diese Gärtnerin braucht ihre Kraft zum Arbeiten und ist kein Snack für zwischendurch, sucht dir dein Blut also woanders. Da das sicher nicht deine ganze Zeit in Anspruch nehmen wird, hab ich noch eine zweite Aufgabe für dich.“
 
 Und ob das seine ganze Zeit in Anspruch nehmen würde! Er würde sie keinen Moment aus den Augen lassen und so lange herumschnüffeln, bis er …
 
 „Elia hat bei Routinesuchläufen in den Polizeicomputern was gefunden und nachgeforscht. In den letzten Wochen geht bei den Obdachlosen das Gerücht um, ein Mann würde nachts herumschleichen und ihresgleichen aussaugen. Sie sind sogar zur Polizei gegangen, konnten aber keine brauchbare Täterbeschreibung abgeben. Und da niemand eine Bisswunde vorzeigen konnte, ist die Polizei dem nicht weiter nachgegangen. Mittlerweile rotten sie sich zusammen und halten nachts abwechselnd Wache. Jetzt gibt es zwar bei den Obdachlosen keine Zwischenfälle mehr, dafür aber in den billigen Discos, in denen sich die jungen Leute gern für wenig Geld volllaufen lassen. Junge Frauen werden bewusstlos und mit K.o.-Tropfen im Blut an Taxiständen aufgefunden. Sie wirken blass und geschwächt, können ebenfalls keine Beschreibung des Täters abgeben.“
 
 „Gab es Tote?“
 
 „Nein und das ist das Seltsame dabei. Wäre es einer von Raúls Leuten, die hiergeblieben sind, nachdem wir diesen Mörder aus dem Land geworfen haben, würde der nicht zu Drogen greifen. Er würde einfach die Erinnerung der Menschen löschen, so wie das jeder Vampir macht.“
 
 „Und wäre es ein Gesetzloser, der seiner Blutgier verfallen ist, wären sie tot oder zumindest vergewaltigt worden.“
 
 „Ganz genau. Die Opfer wiesen aber keine Verletzungen auf“, meinte Agnus nachdenklich. „Außerdem hätte weder ein Handlanger von Raúl noch ein blutgieriger Vampir seine Beute anschließend an einem Taxistand abgelegt. Es wirkt fast so, als wollte derjenige dafür sorgen, dass die Frauen heil nach Hause kommen.“
 
 „Vielleicht ist es nur ein abgedrehter Spinner aus der Gothic-Szene, ein Möchtegernvampir.“
 
 „Was auch immer. Du wirst der Sache auf den Grund gehen und diese Vorfälle auf die ein oder andere Art beenden. Falls es ein Mensch ist, weißt du Bescheid.“
 
 „Ja, ich muss ihn am Leben lassen, außer es ist Notwehr, sonst hab ich selbst das Tribunal am Hals. Ich kenn die Gesetze, Agnus.“
 
 „Und jetzt verschwinde aus meinem Büro, hier stinkt es deinetwegen schon wie in einer Kloake. Wir treffen uns in zwanzig Minuten zum Training – draußen am Teich.“
 
 Quint verließ Agnus’ Büro und stand damit automatisch in Elias Reich.
 
 „Gib mir alles, was du und John über diese Landschaftsgärtnerin recherchiert habt. Ich will alles noch mal genau unter die Lupe nehmen. Ihre Adresse ist auch dabei, oder?“
 
 „Klar. Die Liste der Fahrzeuge, die auf sie zugelassen sind, hat sich jedoch verkürzt. Sie besitzt nur noch einen alten VW-Bus.“
 
 „Ich will alles über sie wissen, besonders über ihre Finanzen, etwaige Kredite und so weiter.“
 
 „Sie ist alleinstehend, hat keine Kinder und ist wirklich eine Landschaftsgärtnerin, sogar eine viel gelobte. Ihre Firma floriert und sie beschäftigt einige Leute. Die Tiergehege des städtischen Zoos hat sie in monatelanger Arbeit naturnah umgestaltet und dafür sogar einen Preis bekommen. Die Stadtzeitung hat einen dreiseitigen Bericht darüber gebracht. Mensch, Quint, lass es doch einfach mal gut sein.“
 
 „Nein. Besorg mir die Unterlagen. Sicher ist sicher. Mit der stimmt was nicht, das rieche ich.“
 
 „Ach ja? Ich rieche nur stinkendes Abwasser. Bitte mach einen Abgang, bevor mir Sarahs leckeres Essen wieder hochkommt.“
 
 „Leck mich“, brummte Quint und verschwand.
 
 Duschen machte keinen Sinn, denn nach dem Training mit Agnus wäre er sowieso wieder verschwitzt. Außerdem wollte er gleich anschließend noch mit Wildheart spielen, danach würde er sowieso nach Puma riechen. Nein, in der Zwischenzeit würde er lieber anfangen, die Informationen über diese Jo Buchstabe für Buchstabe durchzugehen und nachzuprüfen …
 
 
 
 
 Am Teich wartete Agnus schon auf ihn: barfuß, nur mit der üblichen, schwarzen Drillichhose bekleidet, wie sie auch von Spezialeinheiten verwendet wurde.
 
 „Zieh dir Socken, Schuhe und Shirt aus.“
 
 Quint tat es, ohne nachzufragen. Klamotten störten eh nur beim Training. Als sie sich kampfbereit gegenüberstanden, entdeckte er diese Jo von Weitem.
 
 „Wir haben Zuschauer, Agnus.“
 
 „Ich weiß, aber sie kann uns von hier aus nicht hören, nur sehen.“
 
 „Ja, aber …“
 
 Ehe er reagieren konnte, hatte ihm Agnus einen Schlag in die Rippen gedonnert, der einen Menschen ins Krankenhaus befördert hätte, und kaum dass er sich aufgerappelt hatte, landete Agnus’ Fuß in einer Art Roundhouse-Kick an seinem Schädel, sodass er Sternchen sah. Aber damit nicht genug: Agnus packte ihn und warf ihn kopfüber in den Teich.
 
 Als er aus dem Teich klettern wollte, stellte sich sein Anführer mit überkreuzten Armen an den Rand und schüttelte den Kopf.
 
 Was? Sollte er jetzt etwa schwimmen?
 
 „Alva war gerade bei mir“, erklärte Agnus und es klang nicht so, als bekäme er jetzt eine Einladung zum Tee. „Sie hat mit ihrer Gabe zwei Rippenbrüche und ein angeknackstes Handgelenk dieser Gärtnerin geheilt und musste ihr zur Tarnung eine Spritze geben. Außerdem hat die Frau noch eine leichte Gehirnerschütterung wegen dir, die Alvas Gabe nicht heilen kann.“
 
 „Hey, ich dachte …“
 
 „Ist mir scheißegal, was du dachtest!“, rief Agnus stinksauer. „Ich toleriere keine Gewalt gegen Frauen unter diesem Dach, verstanden? Falls diese Jo auch nur noch einen einzigen blauen Fleck von dir bekommt, bist du fällig, dann kümmert sich Raven um dich.“
 
 Raven hasste Gewalt gegen Frauen. Selbst damals, als er noch gezwungen war, einem Blutfürsten zu dienen, war das nicht anders gewesen. Wenn Raven davon erfuhr, hätte Quint mehr als zwei gebrochene Rippen und könnte sich vor Schmerzen nicht mehr aufrecht halten.
 
 „Kann ich jetzt wieder raus aus dem Wasser?“, fragte er genervt. Seine Rippen würden in den nächsten Minuten heilen, doch jetzt schmerzten sie, als wäre ein Baumstamm auf sie gefallen, und sein Schädel brummte, als würde der härteste Bass darin gespielt.
 
 „Nein.“
 
 Agnus zog etwas aus seiner Hosentasche und warf es ihm zu.
 
 Quint fing es ohne Probleme auf – Vampirreflexe eben – und starrte perplex auf den weißen Block.
 
 „Das ist eine Seife, falls du nicht mehr weißt, was das ist. Du wirst im Teich bleiben und dich von oben bis unten schrubben oder wir machen morgen die gleiche Übung, verstanden?“
 
 „Du …“
 
 „Ja, du mich auch“, erwiderte Agnus, „aber du wirst dich jetzt gefälligst waschen. Elia behält dich im Auge.“
 
 Klar, Elia hatte überall diese Kameras. Vermutlich lachte er sich gerade schlapp und schickte per WhatsApp ein Video davon an alle im Haus.
 
 Sein Chef hatte sich längst abgewandt und er meinte, diese Gärtnerin kichern zu hören. Aber der würde das Lachen noch vergehen, dafür würde er sorgen …

    
        Kapitel 4

    
 
 
Jo hatte sich sofort an die Arbeit gemacht, nachdem Rose weg war. Kurz darauf bemerkte sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung und sah in Richtung Teich.
 
 Dort standen zwei Männer mit freiem Oberkörper: Ein fast zwei Meter großer Mann, der sie an den Wikingervater der Comicfigur Wickie erinnerte – allerdings hatte er statt Bauch nur reine Muskelmasse –, und dieser Quint.
 
 Wäre er nicht von der aggressiven Sorte, hätte Quint ihr gut gefallen. Ein Waschbrettbauch vom Feinsten, breite Schultern und sehr ausgeprägte, aber natürlich wirkende Muskeln am gesamten Oberkörper. Und sie hätte wetten können, dass der Rest unter der verdreckten Jeans ebenso beeindruckend ausfiel.
 
 Sie war so weit weg, dass sie das Spiel der Muskeln nur erahnen konnte, als die beiden sich in Kampfhaltung gegenüber stellten und aufeinander losgingen. Wobei es eher so wirkte, als bekäme Quint eine ordentliche Abreibung, und kaum dass es begonnen hatte, flog er im hohen Bogen in den Teich.
 
 Jo konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Der Zweimetermann drehte seinen Kopf kurz zu ihr und nickte ihr zu.
 
 Unwillkürlich musste sie an Walters Worte denken: Verlassen sie sich darauf, sein Chef wird ihn sich noch in dieser Minute zur Brust nehmen. Diese Aktion gerade sah ganz danach aus.
 
 Das dort drüben war dann vermutlich Agnus, der Chef dieser Bodyguardagentur. Sie schmunzelte, was der bestimmt nicht sehen konnte, und hob den Daumen, um sich zu bedanken.
 
 Die Abreibung hatte Quint sich wirklich verdient.
 
 Dann sah sie, dass Agnus etwas zu Quint in den Teich warf, und sie hätte schwören können, dass es ein Stück Kernseife war. Sie konnte nicht anders, als zu kichern, und war froh, dass auch das nicht bis dorthin zu hören war. Sonst würde dieser Quint es ihr bestimmt heimzahlen.
 
 Sie begann mit ihren Messungen, und ohne es bewusst zu steuern, sah sie ein paarmal auf. Quint wusch sich tatsächlich. Ob das auch bei den halb verfilzten Haaren helfen würde, bezweifelte sie allerdings. Schade, dass seinem Hass mit dieser Seife nicht auch beizukommen war. So jemand Starken hätte sie gern auf ihrer Seite gehabt, um es mit denen aufzunehmen, vor denen sie davongelaufen war. Oder zum Anlehnen, auf dem Sofa, für ihre einsamen Abende.
 
 Schnell verwarf sie den Gedanken wieder. Wenn jemand zu ihr nach Hause käme, liefe sie Gefahr, dass ihr Geheimnis entdeckt würde. Das war auch der Grund, warum sie keine Beziehung hatte – seit über zwanzig Jahren. Über ihre Einsamkeit hatte nur ihr Sohn sie hinweggetröstet, etwas zumindest, doch inzwischen ging auch er seine eigenen Wege.
 
 Etwas später schwang sich Quint mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze aus dem Teich. Das Wasser tropfte an seiner nackten Haut herunter und seine Jeans lag hauteng an. Und, oh ja: Man konnte gut erahnen, dass alles unterhalb der Gürtellinie ebenso sehenswert wie das darüber war – wirklich alles.
 
 Sie schaute schnell weg, denn sein Anblick war so heiß, wie ihre Wangen jetzt gerade wurden.
 
 „Vergiss es, Jo“, schimpfte sie sich murmelnd. „Der hasst dich, ist brutal und will dir das Leben zur Hölle machen. Das genaue Gegenteil von dem, was du suchst.“ – Wenn sie denn jemand suchen würde.
 
 Ihr war, als spürte sie selbst aus der Ferne seinen bohrenden Blick auf sich, deshalb schaute sie lieber nicht auf.
 
 „So, da bin ich wieder“, meldete sich Rose zurück. „Dann gehen wir mal zum Teich.“
 
 „Vielleicht sollten wir damit morgen weitermachen. Es ist schon recht dunkel.“
 
 „Kein Problem, einen Moment.“
 
 Rose rief mit dem Handy jemanden an und einen Augenblick später erhellte grelles Flutlicht das ganze Gelände.
 
 Auf Jos Überraschung hin meinte Rose nur lapidar: „Sicherheitsmaßnahme gegen Eindringlinge.“
 
 Der Teich war eigentlich wunderschön, sehr groß, mit Steg und blühenden Seerosen, die den Rand säumten.
 
 „Alice ist sehr gern im Wasser, aber vor diesem Teich fürchtet sie sich leider. Sie ist das Hallenbad gewohnt, mit dem klaren Wasser, wo man bis auf den Grund sehen kann.“
 
 „Na ja, ein kristallklares Becken wird das nie, aber wir könnten das Wasser ablassen, den ganzen Schlamm entsorgen und einen Schwimmteich mit natürlichem Filterbecken daraus machen. Vielleicht würde es Alice helfen, wenn ich am Boden zusätzlich Lichtquellen anbringe. Den Steg müsste ich auf jeden Fall erneuern, das Holz ist morsch. Billig wird das leider nicht.“
 
 „Das spielt keine Rolle.“
 
 Das sagten die Leute selten und es machte sie stutzig. Waren das vielleicht Drogenbarone? Oder Waffenhändler? Und diese Bodyguardgeschichte nur eine Tarnung?
 
 „Jo? Alles in Ordnung?“
 
 „Ähm – ja, war nur gerade in Gedanken. Der Platz unter der großen Weide wäre ideal für ein Tipi, da drunter wächst sowieso kaum etwas und wenn ich auf der anderen Seite Äste finde, die stark genug sind, können wir eine Schaukel für Alice anbringen. Eine Feuerstelle mit Steinen neben dem Zelt würde ihr sicher auch gefallen. Sie könnten mit ihr Marshmallows übers Feuer halten und ihr Indianergeschichten erzählen.“
 
 „Dafür wäre Quint besser geeignet“, murmelte Rose.
 
 Jo wunderte sich über diesen Kommentar, sagte aber nichts dazu.
 
 „Du hast großartige Ideen, Jo. Ich bin froh, dass du hier bist. Ich denke einfach noch zu wenig wie eine echte Mutter.“ Sie seufzte. „Manchmal frage ich mich …“
 
 „Führ diesen Gedanken nicht weiter“, platzte es unvermittelt aus Jo heraus. „Auch Mütter von leiblichen Kindern fragen sich ständig, ob sie das Richtige tun und sagen. Du liebst die Kleine ganz offensichtlich und das ist das Wichtigste. Und wenn dein Mann sie auch mag …“
 
 „Und ob! Ein Kind großzuziehen, war zwar eine völlig neue Welt für ihn, aber er macht es prima und Alice tut ihm gut. Sie hat sein Leben verändert – ihn vielleicht sogar gerettet.“
 
 Rose hörte auf zu reden, doch Jo spürte, dass sie gern weitererzählt hätte. Es gab hier wohl definitiv Dinge, die sie nicht erfahren sollte. Doch diese Rose war nett, ebenso wie die kleine Alice. Und wenn sie an die Ärztin oder den Zweimeterchef dachte, hatte sie das Gefühl, dass man sich in gewisser Weise sogar um sie, die Landschaftsgärtnerin, kümmerte. Diese Leute hier wirkten wie eine große Familie und es war, als würde sie etwas von dieser Wärme abbekommen.
 
 Aber wer weiß? Waffenhändler waren ja vielleicht auch liebevoll zu ihren Kindern und freundlich zu ihren Gärtnern, oder?
 
 
 
 
 Am Ende der Begehung schätzte Jo auf Rose’ Wunsch hin grob die Kosten für die einzelnen Arbeiten.
 
 „Das Material müsstet ihr mir im Voraus bezahlen und für meine eigene Arbeit hätte ich auch gern eine Anzahlung. Für diesen Auftrag muss ich in der nächsten Zeit alle anderen Kundenanfragen ablehnen, und falls ihr es euch doch anders überlegt oder dieser Quint mich vom Gelände wirft …“
 
 „Das wird hoffentlich nicht passieren.“
 
 Hoffentlich? Oje, das klang gar nicht gut.
 
 „Wir werden das Geld dafür noch heute überweisen und du kannst gleich morgen anfangen.“
 
 „Ähm – ich hätte lieber Bargeld, wenn das kein Problem ist.“
 
 Rose runzelte die Stirn. Jo rechnete schon mit einem Nein und griff, um gegen ihre Nervosität anzukämpfen, in ihre Hosentasche und umklammerte – wie so oft – den kleinen Grizzlybären aus Holz. Den trug sie immer bei sich, denn er hatte ihr den Bären vor so langer Zeit geschenkt.
 
 In Gedanken schickte sie aus purer Verzweiflung ein Stoßgebet zum Himmel.
 
 Lieber Gott, bitte! Ich muss dringend was zu essen kaufen!
 
 Selbst ihrem Sohn war nicht bewusst, wie schlimm es finanziell um sie stand. Aber diese Sorgen wollte sie ihm nicht aufbürden, schließlich war sie die Mutter, sie hatte diese Last zu tragen, oder nicht?
 
 Jo öffnete den Mund und wollte ihre Forderung schon herunterschrauben, aber da antwortete Rose: „Gib mir fünf Minuten. Ich bringe das Geld.“
 
 Fünf Minuten? War der nächste Bargeldautomat so nah?
 
 Oder waren das doch Waffenhändler mit einem Tresor voller Bargeld im Keller?
 
 „Klar“, erwiderte sie mit plötzlich trockener Kehle. „Ich hole inzwischen mein Messrad und messe schon mal die Wege aus, damit ich morgen früh gleich die Bruch-Granitplatten ordern kann.“
 
 Während sie das tat, rechnete sie damit, dass dieser Quint wieder über sie herfallen würde, in der Annahme, es wäre eine Waffe. Wobei die Konstruktion mit dem kleinen Rad und dem langen Stiel ziemlich simpel war. Quint ließ sich wider Erwarten nicht mehr blicken. Doch das ungute Gefühl, den ganzen Abend von ihm beobachtet zu werden, konnte sie nicht abschütteln.
 
 
 
 
 Erst spätabends kehrte Jo zu ihrem hübschen Einfamilienhaus im grünen Villenviertel zurück. Es war schon älter und nicht luxuriös wie die anderen in der Straße. Aber sie war darin aufgewachsen und es wärmte ihre Seele mit den Erinnerungen an Geborgenheit und Liebe.
 
 An der Auffahrt hielt sie kurz an und stieg aus, um voller Wut mit dem Fuß gegen das Zu-verkaufen-Schild zu treten, sodass es im Gras landete. Erst dann fuhr sie erleichtert weiter und betrat kurz darauf mit drei vollen Einkaufstüten ihr Haus.
 
 „Warum hast du das Schild umgetreten, Mama?“
 
 „Ich wollte das Haus meiner Eltern nie verkaufen.“
 
 „Aber du sagtest, wir müssten es dringend verkaufen, bevor die Bank es zwangsversteigert und es dann einen schlechteren Preis erzielt. Wobei du wochenlang alle Interessenten hingehalten und ihnen dann abgesagt hast.“
 
 „Ich habe den Auftrag bekommen, von dem ich dir gestern erzählt habe. Jetzt kann ich zumindest zwei Raten bezahlen und hoffen, dass die Bank mir den Rest erst mal stundet.“
 
 Während sie die Taschen ausräumte, erzählte sie ihrem Sohn die Details.
 
 „… Und sie haben mir tatsächlich alles in bar gegeben, hier siehst du?“ Sie zeigte ihm das edle Kuvert mit den Fünfhunderterscheinen, dazu ein paar Hunderter.
 
 „Zeig mal, ich hab noch nie einen Fünfhunderter gesehen.“
 
 „Vielleicht sind es ja doch Waffenhändler“, murmelte sie gedankenverloren, während ihr Sohn in das Kuvert lugte, das ein eingeprägtes Wappen mit einem A trug.
 
 Ehe sie es verhindern konnte, hatte er sich blitzschnell einen Hunderter herausgezogen.
 
 „Hey! Davon muss ich noch Unmengen an Material kaufen. Du kannst doch nicht einfach …“, protestierte sie.
 
 „Wie du siehst, kann ich doch“, gab er zurück und grinste schelmisch. Dann wechselte er in diesen charmant bittenden Gesichtsausdruck, den schon sein Vater so gut draufhatte und dem sie dann auch nie etwas abschlagen konnte. „Mensch, Mama, komm schon. Du hast mir schon ewig kein Taschengeld mehr gegeben. Ich brauch auch mal neue Klamotten.“
 
 Jo atmete tief durch. „Na, gut.“
 
 „Heute dachte ich, man würde mir wieder das Gedächtnis löschen“, vertraute sie ihrem Sohn an. „Dein Vater hat mir ja damals erzählt, wie sie das machen, und ich hatte den Eindruck …“
 
 „Du bist paranoid, Mama! Siehst überall nur Vampire oder neuerdings Waffenhändler. Hast du überhaupt je einen von denen getroffen?“
 
 „Ich weiß es doch nicht, aber ich vermute, sonst würden mir doch nicht 183 Tage fehlen.“
 
 Vom letzten Tag, an den sie sich mit ihrem Mann erinnerte, bis zum Aufwachen im Krankenhaus ohne ihn, waren es genau 183 Tage, die ihrem Gedächtnis fehlten. Das hatte sie damals nach langem Überlegen und logischen Schlussfolgerungen herausgefunden.
 
 „Ich kann’s nicht mehr hören Mama! Ewig erzählst du nur davon. Vielleicht war es auch einfach nur ein Raubüberfall und du hast einen Schlag auf den Kopf bekommen. Außerdem machst du ein absolutes Drama draus. Es war doch nur ein halbes Jahr und das Leben geht weiter.“
 
 „Das verstehst du nicht.“
 
 „Das sagst du immer, aber ich bin kein kleiner Junge mehr! Ich mag zwar aussehen, wie ein 15-jähriger, aber ich bin schon 22! Wäre mein Pass nicht gefälscht, dürfte ich sogar vom Gesetz her schon wählen, Alkohol trinken und Auto fahren!“
 
 „Dann hör auch auf zu jammern wie ein kleiner Junge!“
 
 Oh, oh! Sie sah an seiner Miene, dass sie ihn gekränkt hatte. Gleich würde sie eine Retourkutsche bekommen.
 
 „Und du hast Schiss ohne Ende, Mama! Bei jedem Fremden, der dir begegnet, denkst du, es könnte ein Vampir sein! Ich frage mich, warum du dann von den Kanalinseln überhaupt zurückgekommen bist, wenn du so Angst vor ihnen hast.“
 
 Leider wusste ihr Sohn ganz genau, wie er sie am besten verletzen konnte, und es tat wie immer verdammt weh, aber leider hatte er in diesem Punkt recht.
 
 Ging es anderen Müttern eigentlich auch so?
 
 Sie wusste es nicht, hatte nie engeren Kontakt mit anderen gehabt, aus Angst, ihr Geheimnis könnte entdeckt werden.
 
 „Ja, verflixt, ich habe Angst! Und nicht zu Unrecht.“ Und dann erzählte sie ihm die Wahrheit. „Ich bin nur zurückgekommen, um …“, sie zögerte, denn es widersprach jeder Logik. Doch dann brach es doch aus ihr heraus: „Um deinen Vater zu suchen, falls er noch lebt.“
 
 „Was?“ Ihr Sohn sah sie entgeistert an. „Du hast mir immer erzählt, er wäre tot, nur dass sie seine Leiche nach dem Überfall eben nicht gefunden hätten.“
 
 „Vermutlich ist er auch tot“, ihre Stimme wurde leiser, „bestimmt sogar, aber ich habe keinen Beweis, kann es nicht mit Sicherheit sagen – und ich will endlich Gewissheit.“
 
 Für einen langen Moment stand ihr Sohn einfach nur da und starrte sie fassungslos an.
 
 „Mama, ich glaube, du drehst durch. Wenn er leben würde, würde er dich doch suchen und mich auch. Oder gibt es da noch mehr, was du mir verschwiegen hast? Will mein Vater vielleicht gar nichts mit mir zu tun haben? Ist er meinetwegen abgehauen und hat dich sitzen lassen?“
 
 „Nein, ganz sicher nicht!“
 
 „Aber du weißt es nicht, oder?! Du hast deine Erinnerung verloren.“
 
 Ihr Sohn sah auf einmal völlig verunsichert aus.
 
 „Er hat mich geliebt und dich hätte er genauso geliebt, da bin ich mir ganz sicher.“
 
 Die Miene ihres Sohnes spiegelte ein Wechselbad an Gefühlen wider. Was hatte sie nur angerichtet?
 
 „Lass uns in Ruhe darüber reden, okay?“
 
 „Nein, Mama. Ich kann nicht, das war einfach zu viel. Ich muss hier raus. Ich hau ab in die Stadt und …“
 
 „Nein, nicht! Das ist gefährlich!“
 
 „Das ist mir egal! Ich fühl mich hier sowieso eingesperrt! Ständig soll ich immer nur vorsichtig sein. Ich hab die Nase gestrichen voll davon.“
 
 „Bitte! Ich habe doch nur noch dich!“
 
 „Ich will aber nicht dein Ein und Alles sein, Mama! Warum ziehst du es nicht durch? Warum machst du dich nicht auf die Suche nach ihm? Hast du Schiss? Oder jagst du doch nur in Gedanken einer Illusion nach, weil du in Wirklichkeit genau weißt, dass er tot ist?“
 
 „Ich, ich …“
 
 „Mir reicht’s für heute. Mach das mit dir ab. Ich bin raus.“
 
 Er stürmte aus dem Haus, die Tür knallte ins Schloss und Stille eroberte das Haus. Stille, die ganz im Gegensatz zu ihrem inneren Aufruhr stand.
 
 Jage ich tatsächlich nur einer Illusion nach?
 
 Oder habe ich einfach nur Angst, mich mit den Mächten einzulassen, die damals vielleicht im Hintergrund die Fäden gezogen haben und es immer noch tun?
 
 Wie gefährlich wird diese Suche werden?
 
 Riskiere ich damit möglicherweise nicht nur mein Leben, sondern auch noch das meines Sohnes?
 
 Die Aufgabe einer Mutter war es doch, ihr Kind zu beschützen. Bisher war ihr das auch gelungen, aber nun?
 
 Es wurde sowieso immer schwerer, je älter er wurde. Er schlug seine eigenen Wege ein, nahm Risiken in Kauf und sie war meist nicht mehr in der Lage das zu verhindern.
 
 Ging es anderen Müttern eigentlich auch so?
 
 Vielleicht, aber normale Mütter hatten es zumindest nicht mit diesen Wesen zu tun …
 
 Ihr Magen knurrte, doch der Appetit war ihr vergangen. Und die Aussicht, mal wieder ganz allein am Tisch zu sitzen und zu essen, war auch frustrierend. Zudem fühlte sie sich bleischwer und hundemüde. Alle Kraft wich aus ihr wie die Luft aus einem offenen Luftballon, den man nicht mehr mit den Fingern zuhält.
 
 Sie schob sich ein paar Stücke Schokolade in den Mund und zwang sich noch zu einer Dusche, danach fiel sie wie ein Stein ins Bett.
 
 Die Sorge, ob ihr Sohn heil zurückkommen würde, hielt sie noch eine Zeit lang wach, dann eroberte der Schlaf ihren erschöpften Körper.

    
        Kapitel 5

    
 
 
Quint stapfte tropfnass durch die Gänge zu seinem Quartier.
 
 Diese Jo hatte ihn doch tatsächlich ausgelacht! Am liebsten hätte er den Rest der Kernseife nach ihr geworfen!
 
 Aber bei seiner Wut hätte das mit Sicherheit einen blauen Fleck hinterlassen und leider durfte er sie gemäß Agnus’ Befehl ja nur noch mit Samthandschuhen anfassen.
 
 Er gab sich keine Mühe, sein zorniges Knurren zu unterdrücken.
 
 Ausgerechnet jetzt liefen ihm auf dem Flur auch noch Arabella, das flippige Ex-Model, und Ambrosius, ihr Biochemiker, über den Weg, für den das ganze Leben nur aus Spaß bestand und der eine Wette nach der anderen abschloss. Im Gegensatz zu ihm waren die beiden in sichtlicher Hochstimmung und hatten Golfschläger dabei.
 
 Er biss die Zähne zusammen, denn er kannte die beiden gut genug, um zu wissen, dass es schier unmöglich war, an ihnen vorbeizukommen, ohne zusätzlichen Spott zu ernten.
 
 „Hey!“, fing Ambi sofort an, „Wenn das nicht unser umwerfender Begrüßungsservice ist!“ Ara brach in schallendes Gelächter aus und Ambi fuhr fort: „Hey, wenn du willst, dass Frauen dich umwerfend finden, dann lass dir lieber von mir ein paar Tipps geben. Zumindest hast du schon zweimal vollen Körpereinsatz gezeigt.“
 
 „Ja“, presste Ara mühsam hervor und versuchte, dem Lachanfall Herr zu werden. „Halb nackt vor ihren Augen zu baden, war schon mal nicht verkehrt. Das sollte dir ein paar Punkte bei ihr einbringen.“
 
 Als Quint verwirrt die Stirn runzelte, nahm Ara einen Schritt Abstand, bedachte ihn mit einem musternden Blick und erklärte: „Eins a Proportionen, super Muskelmasse – du wärst ein erstklassiges Körpermodel für Duschgels!“ Dann kniff sie ihn spielerisch in die Wange und meinte: „Nur dein grimmiges Gesicht müsste man weglassen, damit könntest du höchstens für die Neuauflage von Conan der Barbar ein Casting gewinnen.“
 
 Ambi krümmte sich vor Lachen und Ara konnte sich auch nicht mehr beherrschen.
 
 „Ha, ha, echt lustig. Ich bin hier für die Sicherheit zuständig! Kapiert ihr das nicht?“
 
 „Echt prima, dass du uns gleichzeitig so glänzend unterhältst, während du für die Sicherheit sorgst“, meinte Ambi prustend.
 
 „Seid ihr zwei auf Drogen, oder was?“, murrte Quint.
 
 „Nein, wir haben nur irre gute Laune, das, was dir dringend fehlt. Wir sind nämlich auf dem Weg in die Stadt und probieren Streetgolf aus. Hat Elia auf Youtube entdeckt, der kommt auch mit.“
 
 „Der Höhepunkt am Ende ist die stillgelegte Fabrik, die abgerissen werden soll“, erklärte Ambi. „Ich hab mit den anderen Wetten abgeschlossen, wie viele Fenster wir treffen. Wobei unsere Ara einen Nichtvampirbonus bekommt.“
 
 „Mensch, Quint“, sagte Ara nun ernster und sah ihn für einen Moment bedrückt an. „Komm doch einfach mit und hab mal ein bisschen Spaß mit uns – so wie früher.“
 
 Seine angestaute Wut verflog, als er daran dachte, wie er vor vielen Jahren zusammen mit seinem Bruder Samuel für ihre kleine Tochter auf allen vieren Löwe gespielt und sie auf sich hatte reiten lassen – zwei Löwen mit echten Fangzähnen wohlgemerkt. Bilder einer schönen Vergangenheit.
 
 „Susi, die Löwenkönigin“, sagte er in Gedanken versunken. „Wir hatten eine schöne Zeit mit deiner kleinen Susi.“ Er zupfte an einem von Aras unzähligen blonden Zöpfchen, die sie derzeit trug. „Diese Woche mal deine Naturfarbe, hm? Aber du hast da was im Haar, eine Feder, warte …“
 
 Er wollte sie gerade herausziehen, da schlug ihm Ara spielerisch auf die Hand. „Nix da, lass die ja drin! Das ist der letzte Schrei: ganz schmale Naturfedern, die man sich als Extensions reinmacht. Und die passen farblich auch super zu meinem natürlichen Haarton.“
 
 Die Federn waren wirklich schön. Ganz schmal in goldenen und hellbraunen Nuancen und mit den für so viele Federn typischen, schwarzen Linienmustern. Zuletzt hatte er Federn in der Haartracht von Indianern gesehen, als er Lebensmittel gegen Felle tauschte. Dass das bei Weißen in dieser Art einmal in Mode kommen würde, hätte er auch nie gedacht. In den vergangenen Zeiten hatte er Federn nur in Hüten, als Boas oder Fächer gesehen.
 
 „Danke für deine Einladung, Ara. Habt ihr ruhig Spaß und vergnügt euch. Ich muss ein Auge auf diese Jo werfen. Sicher ist sicher. Geh schon voraus, Ara, ich muss mit unserem Biochemiker noch was bereden.“
 
 „Verstehe, Wächterkram. Na dann, wir treffen uns gleich in der Tiefgarage, Ambi.“
 
 Leichtfüßig ging sie davon.
 
 „Was gibt’s denn, Quint?“, fragte Ambi.
 
 „Diese Frau. Sie hat mir in die Augen gesehen und mich irgendwie manipuliert. Ich war auf einmal ganz – weichgespült.“
 
 „Du und weichgespült?“, meinte Ambi mit einem amüsiertem Stirnrunzeln.
 
 „Ja, kurz vorher hatte ich noch mein Messer an ihrer Kehle, dann schaute sie mir in die Augen und …“
 
 „Schau mir in die Augen, Kleines“, unterbrach ihn Ambrosius und vollführte eine filmreife Geste.
 
 „Hör auf mit dem Quatsch! Ich mein es ernst. Mit ihren Augen ist irgendwas passiert und ich hatte das Gefühl, sie beschützen zu müssen.“
 
 „Ich wette, du spinnst nur, Quint, aber hey, du hast meine Neugier geweckt. Lass uns mal für einen Moment sachlich bleiben und beschreib exakt, wie ihre Augen aussehen und was mit ihnen passiert ist.“
 
 „Also, ihre Augen sind hellbraun – nein, warte, es ist eher so ein Orangerot, das ins Braun spielt, so wie der rotorangefarbene Hessonit aus Sri Lanka in dem Collier, das du meiner Mutter zum Geburtstag geschenkt hast.“
 
 „Dieser Granat? Das ist gut dreißig Jahre her, aber ja, ich erinnere mich an diesen hübschen Edelstein, sprich weiter.“
 
 „Das ist auf alle Fälle die Grundfarbe ihrer Iris, aber darin hat sie diese goldenen, sagen wir mal, Strahlen und die haben aufgeleuchtet, als sie mich angesehen hat.“
 
 „Hm – rein biologisch geht das nicht, würde ich sagen, von so was habe ich auch noch nie gehört. Bist du dir da ganz sicher?“
 
 „Ja!“
 
 Ambi zuckte mit den Schultern.
 
 „Eine Hypnose kann es eigentlich nicht sein, dafür hat die Zeit nicht gereicht, außerdem bist du als Vampir in dieser Art kaum von Menschen zu beeinflussen. Aber du hast sie angefasst, möglicherweise sondert ihre Haut Botenstoffe ab. Du kannst ja unauffällig einen Abstrich machen. Eine visuelle Beeinflussung halte ich für unwahrscheinlich. Aber frag doch Amalia, die ist steinalt, oder Elia, unseren Schreiber, vielleicht findet er auch was in unseren Aufzeichnungen oder weiß was aus den Legenden. Ich muss jetzt los.“ Ambi ließ seine Fangzähne aufblitzen und zwinkerte ihm zu. „Die Nacht dauert schließlich nicht ewig.“
 
 Mit diesem Kommentar ließ Ambi ihn einfach stehen – in der Pfütze, die sich mittlerweile zu seinen Füßen gebildet hatte.
 
 Schnurstracks ging Quint zu Elia, der offiziell den Titel Schreiber trug, in der Neuzeit den Wächtern aber mehr in seiner Eigenschaft als Computergenie diente.
 
 Er beschrieb Elia, was zwischen Jo und ihm vorgefallen war.
 
 „Du und eine Frau beschützen?“, fragte Elia verblüfft, „Das klingt in der Tat untypisch für dich und gehört habe ich davon auch noch nie. Klar, kann ich für dich in den alten Pergamenten nachforschen. Ich werd einen Suchlauf starten.“
 
 „Einen Suchlauf? Ich dachte, du gehst ins Archiv und …“
 
 Elia schüttelte spöttisch den Kopf.
 
 „Du denkst doch nicht, ich gehe in irgendeinen Keller und rolle stundenlang Hunderte von Pergamenten auf?“
 
 Ja, das hatte er eigentlich gedacht, hielt aber lieber den Mund. Für heute hatte er sich schon genug blamiert.
 
 „Ich hab schon vor langer Zeit alles eingescannt und digitalisiert“, erklärte Elia. „Die alten Handschriften mit selbst erstellter Texterkennung in Dateien umgewandelt. Du solltest aber wissen, dass unsere ältesten Pergamente bei dem Brand der Wächterburg im Mittelalter ein Raub der Flammen geworden sind. Aber zum Glück kennen wir beide ja eine uralte Sirene, die bei einem Großteil unserer Geschichte live dabei war.“
 
 „Und Männer in den Wahnsinn getrieben hat“, ergänzte Quint.
 
 Elia grinste. „Na ja, diese Eigenschaft würde wohl so mancher Mann seiner Frau zuschreiben, oder nicht?“
 
 „Ich bin nicht zu Scherzen aufgelegt, Elia“, murrte Quint.
 
 „Schade, das wär nach über zwanzig Jahren eine echte Abwechslung. Und wenn du mich fragst: Ich glaube, du verlierst nicht deinen Verstand, sondern nur dein Herz, falls du überhaupt noch eins hast.
 
 „Sehe ich für dich etwa liebeskrank aus?“
 
 Elia verzog sein Gesicht zu einem freudlosen Grinsen.
 
 „Nein, ganz sicher nicht. Du hast recht, wenn unsere Sirene durch ihren Gesang Männer beeinflussen kann, warum soll es nicht eine Frau geben, die das mit ihren Augen fertigbringt. Geh und frag Amalia danach. Hier sind übrigens die Ausdrucke der Bankdaten und Vermögenswerte unserer Gärtnerin“, erklärte Elia und hielt ihm einen Stapel Papiere hin. Quint wollte sie schon greifen, da zog Elia sie wieder weg. „Wie heißt das?“
 
 „Danke, Elia – und ja, ohne dich wären wir alle aufgeschmissen“, ratterte Quint gelangweilt das Lob herunter. Und während er schon begann, die Blätter durchzusehen und Elias Büro zu verlassen, murmelte er: „Komm endlich drüber hinweg, Elia. Vergiss ein für alle Mal die Zeiten, wo wir dich im Schwertkampf immer geschlagen haben, weil du der Kleinste von uns warst. Heute kann dir in Sachen Computer und Internet keiner mehr das Wasser reichen. – Die anderen warten übrigens schon auf dich, Streetgolf oder so.“
 
 „Stimmt, hätte ich beinahe vergessen! Also bis zum Sonnenaufgang“, rief Elia und drängelte sich noch vor ihm durch die Bürotür.
 
 Kurz darauf stand Quint vor Amalias Quartier. Ursprünglich lautete ihr Name einmal Lorelei, aber das war lange her. Er klopfte und kurz darauf öffnete Amalia die Tür. Ihre langen, grauen Wellen trug sie offen und hatte sie nur mit wertvollen Kämmen nach hinten gesteckt.
 
 „Quintus“, grüßte ihn die Frau mit einem knappen Nicken und einer Haltung, die immer noch der einer Königin entsprach, die sie einst war. Ihr edles, mittelalterliches Kleid, das bis auf den Boden reichte, unterstrich ihr Auftreten.
 
 Ob sie je den Weg in die Neuzeit finden würde?
 
 Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da war ihm klar, dass er einen Fehler begangen hatte. Doch es war zu spät, Amalia musterte ihn bereits von oben bis unten.
 
 „Ich weiß nicht, ob das den modernen Sitten entspricht, Quintus, aber ich dulde so etwas nicht.“ Dabei hob sie das Kinn in einer anmutigen Weise und gleichzeitig wie eine Gouvernante, die ihren Schützling maßregelte. „Du wirst dich sittlich kleiden, wenn du von mir empfangen werden willst, und einen Leibeigenen anweisen, die Pfützen aufzuwischen, die du hinterlassen hast.“
 
 Er zog den Kopf ein, drehte sich wortlos um und murmelte: „Wir haben keine Leibeigenen mehr. Obwohl das vieles einfacher machen würde.“
 
 Leibeigene würden sich auch um den Garten kümmern und nicht eine Fremde, die ein erhebliches Sicherheitsrisiko darstellte.
 
 Leibeigene, die einen Blutschwur der Verschwiegenheit geleistet hatten, waren die einzige Ausnahme: Ihnen durfte das Geheimnis ihrer Art anvertraut werden.
 
 
 
 
 Später in dieser Nacht kehrte Quint zurück – sittlich angezogen – und Amalia ließ ihn mit einer wohlwollenden Geste eintreten.
 
 Sie setzte sich auf einen verzierten Holzstuhl, als wäre er ein Thron, und bedeutete ihm, Platz zu nehmen.
 
 „Was ist dein Anliegen, Quintus?“
 
 Er erzählte von Jo und ihren Augen, beschrieb seine seltsame Reaktion darauf. Leider hatte selbst Amalia noch nie etwas von so einer Gabe gehört. Als er aufstand, ging sie zu ihrem antiken Eichensekretär, den sie selbst jedoch nie als antik einstufen würde, ebenso wie ihr Kleid. Vielleicht deshalb, weil die uralte Sirene dies bewusst als ihre Normalität gewählt hatte und die nachfolgenden Zeitepochen eher als Zuschauer betrachtete.
 
 „Bitte warte einen Moment, Quintus und bring dieses Schreiben zu Elia.“
 
 Sie tauchte die Feder ein letztes Mal in das Tintenfässchen und unterzeichnete das Pergament. Dann ließ sie Wachs darauf tröpfeln, siegelte es mit ihrem Ring und übergab es ihm.
 
 Er räusperte sich. „Du weißt aber schon, dass wir keine berittenen Boten mehr haben wie früher?“
 
 Ihr Rücken wurde noch gerader, als er eh schon war, und mit empörtem Ausdruck meinte sie: „Nur weil ich die Sitten dieser Zeit nicht annehme, heißt das nicht, dass ich meinen Verstand verloren habe, Quintus, Sohn des William! Elia wird dieses Schriftstück einscannen und dem Duke mit diesem unsichtbaren Netz durch die Luft übermitteln. Er hat mich zu einer Jagdgesellschaft eingeladen und will mir für die Reise sein Luftschiff senden. Für eine Brieftaube wäre das Pergament doch zu groß, Quintus, und der Weg nach England zu weit.“
 
 Und wieder war er in einem Fettnäpfchen gelandet!
 
 Für heute hatte er die Nase gestrichen voll und wollte nur noch weg.
 
 „Verzeih, Amalia“, sagte er schnell und beugte demütig seinen Kopf. Dann nahm er den Brief entgegen und verschwand.

    
        Kapitel 6

    
 
 
Quint gönnte sich noch keinen Schlaf und machte auch nur einen kurzen Abstecher in die Stadt, um seinen Hunger nach Blut zu stillen. Als er anschließend zur Adresse der Landschaftsgärtnerin fuhr, neigte sich die Nacht schon dem Ende zu. Um jede Vorwarnung zu vermeiden, parkte er sein Motorrad ein gutes Stück entfernt. Zu dieser Zeit waren keine Passanten unterwegs. Dennoch mied er die Lichtkegel, verschmolz mit der Dunkelheit und schlich sich, seiner Natur entsprechend, beinahe lautlos und unsichtbar zum Grundstück der Gärtnerin.
 
 Im Haus waren alle Lichter gelöscht. 
 
 Ohne den kleinsten Laut zu verursachen, trat er näher. 
 
 Keine Geräusche von innen, bis auf die üblichen Haushaltsgeräte.
 
 Ein gerade mal hüfthoher, schön gearbeiteter Holzzaun umgab das Grundstück, Sicherheitsfaktor: null. Auf dem emaillierten Schild an der auch noch offen stehenden Zufahrt stand: Willkommen bei Josephine von der Linde.
 
 War das etwa ihr echter Name?
 
 „Klar, und ich heiße Nosferatu“, murmelte er mürrisch.
 
 „Ich sollte mir auch ein Schild schnitzen: Quintus Reißzahn, Blutspender willkommen.“
 
 Er verengte seine Augen zu Schlitzen und ließ seinen Blick über das Grundstück gleiten.
 
 Ein Schild, das im Gras lag, weckte als Erstes sein Interesse und er nahm es genau unter die Lupe. Haus zu verkaufen, frisch renoviert, Garten fachmännisch und liebevoll angelegt, stand darauf, dazu eine Handynummer.
 
 Dieses Schild war nicht von allein umgefallen, jemand hatte es herausgerissen – kürzlich, denn die Erde im leeren Loch war noch feucht.
 
 Zusammen mit den Finanzunterlagen ergab das ein stimmiges Bild: Dieser Frau stand, finanziell gesehen, das Wasser bis zum Hals. Das Sicherheitsrisiko, das sie darstellte, hatte sich soeben verdoppelt, denn Leute, die Geld brauchten, waren bestechlich oder erpressbar.
 
 Er ging um das Haus herum und lauschte unter einem offenen, bodentiefen Fenster im ersten Stock, dessen hüfthohes, verziertes Eisengitter nur verhinderte, dass jemand aus Versehen hinunterstürzte. Er schüttelte den Kopf. Dieser Frau fehlte anscheinend jeder Sinn für Sicherheit.
 
 Ein einziger, ruhiger und gleichmäßiger Herzschlag war zu hören. Sie war also allein und schlief – Zeit einzubrechen.
 
 Um das Fenster mit einen Sprung zu erreichen, musste er nur in die Hocke gehen und sich kräftig abstoßen. Beinahe lautlos landete er auf dem Gitter, dessen Verankerung sich unter seinem Gewicht allerdings bedrohlich von der Wand löste. Damit das Geländer nicht geräuschvoll aus der Wand brach, sprang er schnell ins Zimmer. Aus diesem Grund bemerkte er den Laserstrahl erst, als der Alarm ertönte.
 
 Wie in Zeitlupe sah er, dass Jo aus dem Schlaf hochschreckte, ohne zu zögern unter ihr Kissen griff, eine Pistole hervorzog und schoss – dem Winkel nach zu urteilen, direkt auf sein Herz.
 
 Gott sei Dank waren seine Reflexe übernatürlich.
 
 Es war knapp, aber es gelang ihm, der Kugel gerade noch auszuweichen und sie flog durch das offene Fenster, wo er eben gestanden hatte.
 
 Zielen konnte diese Frau, das musste er ihr lassen!
 
 Bei den Lichtverhältnissen bezweifelte er, dass sie ihn überhaupt erkannt hatte. Es macht eher den Eindruck, als ob sie permanent mit einem Angriff rechnete und daher bereit war, selbst aus dem Schlaf heraus sofort richtig zu reagieren – wie ein ausgebildeter, wachsamer Kämpfer.
 
 Bevor sie die Möglichkeit hatte, einen zweiten Schuss auf ihn abzufeuern, war er allerdings bei ihr und berührte sie an der Stirn. Bevor sie in den erzwungenen Tiefschlaf fiel und ihre Lider sich schlossen, leuchteten erneut diese goldenen Strahlen in ihren Augen auf. Unwillkürlich fing er ihren Kopf sanft ab, damit der nicht auf das Bambusgestell des Bettes knallte. Vorsichtig, als könnte er sie zerbrechen – wozu seine Hände ohne Weiteres in der Lage wären –, ließ er ihren Oberkörper auf die Matratze sinken.
 
 Selbst im Schlaf hielt sie krampfhaft ihre Waffe fest. Für einen Moment überlegte er, ihre Finger zu lösen, ihr die Pistole zu entwenden, doch dann entschied er sich dagegen. Er hatte ihr schon die Rippen gebrochen und hatte Angst, ihr nun auch noch die Finger zu brechen.
 
 Quint schüttelte den Kopf, als könnte er diese Gedanken und sein fürsorgliches Verhalten dadurch vertreiben. Doch das innere Drängen, sie zu beschützen, verblasste langsamer als beim letzten Mal.
 
 Stand er etwa unter ihrem Bann?
 
 Ein Knurren löste sich aus seiner Kehle, doch es war mehr die Unsicherheit, ob diese Frau ihn manipuliert hatte, denn Wut. Um ehrlich zu sein, war er nicht wütend wegen ihrer Reaktion, nein, er bewunderte sie sogar dafür. Immerhin lebte sie hier ganz allein und schutzlos. Während Vampire nachts durch die Gegend schlichen, um sich am Blut ahnungsloser Menschen satt zu trinken. Diese raubtierhaften Jäger würde nur ein gezielter Schuss ins Herz oder in den Kopf aufhalten.
 
 Wusste sie das etwa?
 
 Der schrille Alarm schmerzte wie Nadelstiche in seinen Ohren, deshalb schob er diese Frage beiseite und wandte sich der dringenderen Angelegenheit zu.
 
 Ein aufmerksamer Blick über die Schulter und er hatte das kleine Ding mit dem simplen Ein-und-aus-Schalter entdeckt, lief hin und machte es aus. Der Lärm hörte sofort auf und der denkbar einfachen Konstruktion nach zu urteilen, gab das Teil lediglich einen schrillen Ton ab, keine Verbindung zur Polizei oder einem Wachunternehmen. Sicherheitsfaktor: unterirdisch, aber für ihn ein Problem weniger. Wobei ein Vampir sowieso längst sein Mahl bei Jo beendet hätte, bevor irgendwelche Hilfe bei ihr eingetroffen wäre.
 
 Er spürte, dass seine Hände sich bei diesem Gedanken zu Fäusten ballten. Wenn er schon per Befehl vom Chef nicht von ihr trinken durfte, dann auch kein anderer!
 
 Sein Blick glitt zu ihrem Hals und ein besitzergreifendes Knurren drang aus seiner Kehle. Unwillkürlich näherte er sich mit ausgefahrenen Fangzähnen der puren Versuchung, schwebte nur Zentimeter über dem verführerischen Pochen ihrer Halsschlagader.
 
 Erneut schüttelte er den Kopf.
 
 Was war nur mit ihm los?
 
 Er hatte sich doch gerade erst satt getrunken!
 
 Und sie war doch das Sicherheitsrisiko, gegen das er vorgehen wollte – oder nicht?
 
 Er legte den Kopf schief und betrachtete Jo nachdenklich in ihrem Bett. Friedlich schlafend wirkte sie nicht gerade wie ein eiskalter Spion von Raúl, der einen Überfall der Gesetzlosen vorbereitete oder bei erster Gelegenheit Sprengsätze versteckte, um das ganze Hauptquartier in die Luft zu jagen.
 
 Er hatte unzählige Szenarien im Kopf gehabt, seit er wusste, dass ein Gärtner das Grundstück betreten würde.
 
 Aber in diesem Moment fiel sein Blick auf Jos Haar und er wollte sich nur noch daran erinnern, wie es sich vorhin angefühlt hatte.
 
 Ihr langes, welliges Haar lag ausgebreitet auf dem Kissen. Es war blond, wobei es von hell- bis dunkelblond alle Farbvarianten aufwies. Er fragte sich, ob es schimmerte und glänzte, wenn die Sonne darauf schien, was er nie sehen würde, außer während er neben ihr im Sonnenschein qualvoll verkohlte.
 
 Ihre langen, geschwungenen Wimpern waren ebenfalls blond, also war das ihr Naturton. Ihr Gesicht wirkte im Schlaf so unschuldig und harmlos, wie das eines Mädchens, das gerade erst zur Frau wird – hätten die Jahre keine Spuren hinterlassen. Obwohl ihn der Einfluss ihres Blickes innerlich völlig aus der Bahn warf, vermisste er ihre faszinierenden Augen, die im Schlaf unter den Lidern verborgen waren. Ihr strahlendes Orangebraun, das diesem Granat aus Sri Lanka ähnelte, mit den goldenen Strahlen in der Iris, war wunderschön.
 
 Jos Gesicht war sonnengebräunt und ihre im Schlaf sanften Züge passten für ihn gar nicht zu der harten Arbeit, der sie nachging, ebenso wie ihre langen, schlanken Finger, die er sich eher an einem Klavier vorstellen konnte.
 
 Er holte das Set aus seiner Jackentasche, um Fingerabdrücke zu nehmen, und ignorierte das angenehme Gefühl, als er ihre Hand in seine nahm. Aus Neugier drehte er sie anschließend um, sodass er die Handinnenfläche betrachten konnte.
 
 Ihre Fingernägel waren ganz kurz, was gar nicht zu ihren feingliedrigen Fingern passte, ebenso wie die ungewöhnlich festen Fingerkuppen – vermutlich Hornhaut, die sich bei der Arbeit gebildet hatte. Zwei kleine Schnittwunden heilten gerade und er musste dem Impuls widerstehen, seine Zunge darüberzustreichen, um ihre Haut durch seinen Vampirspeichel wieder makellos werden zu lassen.
 
 Warum suchte sich eine so zarte Person einen so harten Job?
 
 Die Antwort darauf wollte er unbedingt wissen. Vielleicht würde er sie fragen, wenn seine Recherche dazu nichts ergab.
 
 Er zog eine Tüte mit Wattestäbchen heraus, um einige Proben von ihrer Hautoberfläche zu nehmen, damit Ambi sie auf Botenstoffe und ungewöhnliche Substanzen untersuchen konnte.
 
 Für einen Moment zögerte er über ihrer Wange. Vermutlich würde sie ihm die Augen auskratzen, wenn sie mitbekäme, was er gerade tat. Nach den Hautproben wollte er auch eine Speichelprobe nehmen und hob dazu mit seinem Daumen ihre Unterlippe an. Sie fühlte sich wunderbar weich an, und nachdem das Wattestäbchen getränkt war, strich er mit seinem Daumen – ganz unnötigerweise – noch einmal über ihre Lippe.
 
 Man kann eine Erinnerung löschen, aber nicht ein schlechtes Gewissen!, hallte der Appell seines Vaters in seinem Kopf. Sein Vater hatte ihn mit diesem Spruch stets ermahnt, wenn er ihn die besondere Gabe lehrte, Erinnerungen kunstvoll und auszugsweise zu verbergen, anstatt sie radikal auszuradieren. Und seine Mutter würde ihm die Hölle heißmachen und mit dem Besen auf ihn losgehen, wüsste sie, dass er sich in das Schlafzimmer einer hilflosen Frau geschlichen hatte.
 
 Ruckartig zog er seinen Daumen von Jos samtweicher Lippe weg. Er bedauerte sogleich den Verlust der Empfindung, doch er riss sich zusammen und nahm sich vor, wie ein Gentleman zu handeln, hob – entgegen seiner Neugier – auch nicht die Bettdecke, um den Rest von Jo zu erkunden. Diese Versuchung war immer größer geworden, je länger er auf ihrer Bettkante gesessen hatte.
 
 Sein Blick fiel auf die Pistole – ein leichtes Modell der Walter PPK, Kaliber .22, ideal für zarte Frauenhände.
 
 Während er seine Hand auf ihre Stirn legte und die Erinnerung an sein Eindringen und den Schuss vor ihrem Bewusstsein verbarg, fragte er sich, was der Grund dafür war, dass Jo mit einer Waffe unterm Kopfkissen schlief. Sie war verteidigungsbereit aufgewacht, hatte ohne zu zögern geschossen, dazu noch direkt auf sein Herz.
 
 Ihre Reaktion zeigte, dass sie weit weniger hilflos war, als es im Schlaf den Anschein erweckte. Vielleicht hätte sie sogar gegen einen überraschten Vampir eine Chance, wobei die sich in den letzten Jahrzehnten nachts kaum noch in anderer Leute Häuser, sondern ihre Beute eher in Diskotheken und verruchten Bars suchten.
 
 „Sie ist ein Sicherheitsrisiko“, ermahnte Quint sich entschlossen. „Ich bin nicht hier, um sie vor meinesgleichen zu schützen, sondern uns vor der Gefahr, die hinter ihrer unschuldigen Fassade lauert.“
 
 Alle im Hauptquartier verließen sich darauf, dass er jede Gefahr für sie entdeckte und eliminierte. Aus diesem Grund würde er auch gleich das ganze Haus durchsuchen.
 
 Er bückte sich und hob die leere Patronenhülse auf. Bevor er nachher ging, würde er Jo vorsichtig die Waffe aus der Hand nehmen – hoffentlich hatte sich ihr Griff bis dahin gelockert. Dann würde er die fehlende Patrone ersetzen und die Pistole zurück unter ihr Kopfkissen legen. Die Alarmanlage würde er auch wieder einschalten, sofern sie keinen Ton mehr von sich gab. Danach gäbe es keine Spuren von seinem Eindringen mehr und nur er wüsste, was in dieser Nacht vorgefallen war. Die Details würde er Agnus lieber nicht berichten.
 
 Als er von der Bettkante aufstand, vernahm er ein Knirschen in der Kieseinfahrt, das ein menschliches Gehör sicher nicht wahrgenommen hätte. Laut seiner Information lebte Jo allein hier, wer sollte also kurz vor Morgengrauen hier auftauchen?
 
 In Sekunden war er unten am Eingang, seine Pistole mit dem Schalldämpfer in der Hand, und riss die Haustür auf.
 
 Zum Glück war es kein Frührentner, der Zeitungen austrug, und dem er damit sicher einen Herzinfarkt beschert hätte. Das erschrockene und bestimmt unabsichtliche Fauchen von einem der drei Männer identifizierte das Besuchertrio sofort als Vampire.
 
 Quint ließ seine Fangzähne ausfahren und aufblitzen, damit sie gleich wussten, mit wem sie sich anlegten. Daraufhin traten zwei sofort einen Schritt zurück. Einer blieb ungerührt stehen: ein kleiner, aber durchtrainierter Typ, kahl rasiert, bis auf einen geflochtenen Zopf am Hinterkopf.
 
 Quint ging vor die Haustür und zog sie hinter sich zu. Dann verschränkte er demonstrativ die Arme vor der Brust, die Pistole in seiner Hand gut sichtbar.
 
 „Es scheint, als wäre ich nicht schnell genug gewesen“, meinte der Kahlrasierte.
 
 „Richtig. Hier gibt es kein Abendessen für euch. Heute nicht und auch an keinem anderen Tag. Verstanden?“
 
 Der Vampir legte den Kopf etwas schief und verengte die Augen zu Schlitzen. „Und wer will uns das verbieten?“
 
 Quint bemerkte ein fast unauffälliges Zeichen seines Gegenübers und schon stürzten sich die zwei anderen auf ihn.
 
 Da hier kein Gesetzesbruch gemäß dem Tribunal vorlag, durfte er das unverschämte Vampirpack leider nicht töten und so schoss er dem ersten nur in den Bauch und verpasste dem anderen einen Kinnhaken, sodass der durch die Luft flog. Leider nutzte der Anführer der drei die Zeit, um ihm blitzschnell von hinten ein Messer in den Rücken zu stoßen.
 
 Der Kahlrasierte musste seine Niere getroffen haben. Ein genau kalkulierter Stich, denn der Schmerz war so brutal, dass ihm die Beine wegklappten und er zu Boden ging. Für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen und er mutmaßte, dass ein normaler Mensch an dieser Verletzung gestorben wäre.
 
 „Kümmert euch um ihn. Ich geh rein.“
 
 Im Nebel des Schmerzes rasten Quints Gedanken.
 
 Was würde dieser Typ wohl mit Jo anstellen?
 
 Sie konnte sich nicht wehren, und zwar, weil er sie mit seinen Vampirkräften in Tiefschlaf versetzt hatte!
 
 Wegen ihm war sie diesen Bastarden jetzt hilflos ausgeliefert! Was die mit ihr anstellen würden, war allein seine Schuld! Seine Schuld – wie damals, als er zu spät zu seinem Bruder gekommen war …
 
 Mit einem markerschütternden Brüllen zog er sich das Messer heraus. Gleißender Schmerz durchfuhr seinen Körper und ihm wurde erneut schwarz vor Augen. Dennoch schaffte er es, wenn auch halb blind, den beiden mit dieser Klinge die Halsschlagader aufzuschlitzen.
 
 Selbst für einen Vampir war das tödlich, falls man nicht sofort Druck ausübte, um die Ausblutung zu verhindern. Die beiden waren schlau genug, sich sofort die Hände auf den Hals zu pressen. Und weil sie so kaum noch in der Lage waren, sich zu verteidigen, geschweige denn anzugreifen, suchten sie ihr Heil in der Flucht.
 
 Der Kampf mit den zweien hatte den direkten Weg durch die Haustür blockiert, was auch Quints Absicht gewesen war. Aber der dritte Vampir war leider hinters Haus gelaufen und würde vermutlich auf dem gleichen Weg bei Jo einbrechen wie er zuvor.
 
 Seine höllischen Schmerzen ignorierend taumelte er ebenfalls ums Haus herum. Der Kahlrasierte stand bereits auf der Brüstung und Quint konnte gerade noch rechtzeitig das Messer werfen, bevor der Vampir ins Schlafzimmer stieg. Am liebsten hätte er auf dessen Herz gezielt, doch der Hausbesuch schien nicht zufällig zu sein, deshalb wollte er zuerst Antworten aus dem Typ herausquetschen.
 
 Der Kerl hielt sich noch für einen Wimpernschlag unter Schmerzen am Geländer fest. Doch anstatt dann rückwärts herunterzufallen, drehte sich der Kerl im Fallen, landete direkt auf ihm und biss ihn augenblicklich in die Schulter.
 
 Etwas wie flüssiges Höllenfeuer flutete seinen Körper und ihm wurde schlagartig kochend heiß.
 
 Erst jetzt wurde Quint klar, wen er da vor sich hatte: Snake, den Headhunter – doch es war zu spät.
 
 Das Gift, das diesem außergewöhnlichen Vampir seinen Namen verliehen hatte, ließ seine Muskeln augenblicklich extrem verkrampfen und bescherte ihm irrsinnige Schmerzen, als würde er lebendig verbrennen. Zusammengekrümmt und absolut kampfunfähig lag er im Gras.

    
        Kapitel 7

    
 
 
Snake zog sich das Messer heraus und spuckte Quint an.
 
 „Der einzige Grund, warum ich dich nicht auf der Stelle töte, ist, weil das Tribunal sonst hinter mir her wäre, du Arschloch!“
 
 Tatsächlich war das Tribunal bislang nie in der Lage gewesen, Snake zu verurteilen, denn der wanderte auf einem sehr schmalen Grat. Jemandem Informationen über eine Person zu verkaufen, war nun einmal nicht strafbar. Dass Raúl und andere Blutfürsten diese Leute anschließend entführten, weil es sich meist um Symbiontinnen handelte oder andere nützliche Spezialisten, damit hatte Snake ja offiziell nichts mehr zu tun – eine Gesetzeslücke, denn Snake war faktisch gesehen eine Art Menschenhändler.
 
 Zum Glück schien Snake nicht zu wissen, dass er es hier mit einem Wächter zu tun hatte. 
 
 Aber was, wenn doch? Was, wenn die schwarze Liste des toten Ramón noch existierte, auf der man Quint als Wächter mit einem Kopfgeld aufgelistet hatte? Er selbst würde nichts preisgeben, aber seine Gegenwart in Jos Haus würde ausreichen, um sie in ein tödliches Fadenkreuz zu bringen! Denn Raúl würde bestimmt eine horrende Summe für eine Frau bezahlen, die mutmaßlich wusste, wo das Hauptquartier der Wächter lag. Und dieser Blutfürst würde - genau wie dessen Bruder Ramón - vor keiner Folter zurückschrecken, um an diese Information zu gelangen, auch wenn Jo gar nichts wusste und dabei elendig starb. 
 
 Unter rasenden Schmerzen und völlig machtlos musste Quint zusehen, wie Snake sich erneut dem Schlafzimmerfenster von Jo zuwandte.
 
 Das erste Mal seit dem Tod seines Bruders, schrie er Gott nicht an und machte ihm Vorwürfe, sondern schickte wegen Jo ein Stoßgebet zum Himmel. Er hatte schon genug Schuld auf sich geladen, Jos Leben sollte nicht auch noch auf seine Kappe gehen.
 
 Du bist ein Idiot, sagte eine gehässige Stimme in seinem Kopf. Der hat sogar sein Seelenheil verkauft. Dem ist nichts wichtiger als Geld.
 
 Und in diesem Moment hatte Quint einen Geistesblitz.
 
 „Ich kaufe sie dir ab!“, schrie er mit vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen.
 
 Snake drehte sich um, verengte abermals die Augen zu Schlitzen und legte den Kopf schief.
 
 „Ist sie was Besonderes?“
 
 Das war eine Fangfrage und zeigte zugleich, dass Snake nicht viel über Jo wusste. Der skrupellose Typ würde jedoch gegebenenfalls den Preis treiben oder Jo gar nicht an ihn verkaufen, falls sie etwas Besonderes wäre – zum Beispiel eine der extrem seltenen Symbiontinnen.
 
 Nur mit diesen besonderen Frauen konnte ein Vampir eine tiefe Verbindung fürs Leben eingehen und Kinder zeugen. Entgegen den Mythen wurde niemand durch einen Biss zum Vampir. Auch die Gefährtin eines Vampirs blieb stets menschlich, doch das Blut, das er ihr schenkte, erneuerte immer wieder ihre Zellen – und zwar jede ihrer Zellen. Aus diesem Grund blieb die Gefährtin eines Vampirs gesund und alterte nicht, sondern durchwanderte an seiner Seite die Jahrhunderte.
 
 Quint versuchte, sich im Inferno seiner Schmerzen zu konzentrieren.
 
 Was sollte er Snake nur antworten?
 
 Ein falsches Wort, und ein Deal würde nicht zustande kommen, sondern irgendein Blutfürst würde Jo entführen. Vor denen war man nur im Hauptquartier sicher und selbst das war keine Garantie mehr, was sie erst vor Kurzem schmerzlich erfahren mussten.
 
 Sein Vater William, natürlich ebenfalls ein Vampir, hatte ihm von klein auf eingebläut, immer die Wahrheit zu sagen oder lieber zu schweigen, als zu lügen. Über die Jahrhunderte hinweg wäre das einfach der bessere Weg. 
 
 Von Krämpfen geschüttelt, stammelte Quint daher: „Sie ist nur eine ganz normale Menschenfrau, eine die mich sogar ganz schön nervt, aber ich habe in ihre Augen gesehen und – ich bin eben ein Trottel. Also: Wie viel? Wie viel, damit du sie von deiner Liste streichst und nie wiederkommst?“
 
 Misstrauisch fragte Snake: „Sie muss irgendwas haben, wenn du so versessen auf sie bist. Was ist es
 
 Nicht lügen. Nicht lügen. Nicht lügen!
 
 „Sie hat – wunderschöne Haare“, presste er schließlich unter Schmerzen hervor und das meinte er sogar ehrlich.
 
 „Sonst nichts? Davon werde ich mich persönlich überzeugen.“
 
 „Rühr sie nicht an!“, stieß Quint aus.
 
 „Und ob ich das werde. Vielleicht hast du mich ja belogen und sie trägt die Blüte der Ewigkeit“, sagte Snake, sprang auf die Brüstung und verschwand im Schlafzimmer.
 
 Die Blüte der Ewigkeit war etwas, das jede Frau, die zu einer Symbiose mit einem Vampir fähig war, von Geburt an irgendwo auf ihrer Haut trug. Die beiden kleinen, eher unauffälligen Blättchen sahen für Menschen aus wie weiße, feine Narbenlinien, wie ein sehr filigranes Branding, doch Vampiraugen sahen darüber hinaus ein fluoreszierendes Leuchten in ihnen.
 
 Der Gedanke, dass dieser Bastard Jo auszog und sonst was mit ihr anstellte, ließ Quint all seine Kräfte mobilisieren. Doch es gelang ihm nicht, auf die Füße zu kommen. Mehr, als sich unter den brutalen Schmerzen der Krämpfe und dem heißen Brennen in seinem Körper zu winden, war nicht drin.
 
 Eine quälende Ewigkeit begann für Quint, in der tausend Szenarien in seinem Kopf entstanden, eines schlimmer als das andere. Am Ende hatte der Kahlköpfige wohl nur eine Minute gebraucht, dann sprang er wieder geschmeidig aus dem Fenster und landete im Gras.
 
 „Ihre Haare sind in der Tat schön, aber sie trägt keine Blüte der Ewigkeit, ist also keine Symbiontin. Du bist wirklich ein Trottel, dich in eine gewöhnliche Frau zu verlieben“, verhöhnte ihn Snake. „Hat dein Vater dich nicht davor gewarnt, eine ernsthafte Beziehung mit einer normalen Frau einzugehen?“
 
 Oh doch! Diese Warnung hatte sein Vater immer und immer wieder ausgesprochen, und zwar an seinen Bruder, dem genau das passiert war. So lange, bis Samuel das Haus auf Nimmerwiedersehen verlassen hatte. Die Identität seiner Freundin jedoch hatte sein Bruder nie preisgegeben und stets alle Versuche vereitelt, ihm heimlich folgen zu wollen. Er hatte Samuel geliebt und war deswegen sauer auf ihn gewesen, noch mehr aber auf dessen Freundin, die Ursache des Ganzen. Jahrelang war sein Bruder spurlos verschwunden gewesen, hatte nichts von sich hören lassen und alle hatten sich große Sorgen um ihn gemacht, wussten nicht, ob er überhaupt noch lebte. Als Samuel dann endlich wieder Kontakt zu ihm aufgenommen hatte und ihn um ein Treffen bat, war er, Quint, nicht rechtzeitig gekommen und hatte deswegen nur noch Samuels Leichnam in den Armen halten können.
 
 Snake warf einen Blick zum heller werdenden Himmel.
 
 „Da die Sonne gleich aufgeht, machen wir es kurz: 200.000 – kannst du dir das überhaupt leisten?“
 
 Quint nickte.
 
 „Bis zum Sonnenuntergang, sonst ist der Deal geplatzt, verstanden?“
 
 Mit einer abfälligen Geste warf Snake ihm einen Zettel zu.
 
 „Hier ist mein Nummernkonto. Und beweg deinen Hintern ins Haus, bevor du zu Grillkohle wirst.“
 
 
 
 
 Snake war gegangen, und obwohl der heller werdende Himmel mit sengenden Qualen drohte, gehorchte ihm sein Körper immer noch nicht. Das Gift von Snake war berüchtigt. Mit einem normalen Gift wäre ein Vampirorganismus längst fertiggeworden.
 
 Er sah zum Fenster im ersten Stock hinauf. Das würde er in seinem Zustand keinesfalls schaffen. Jo um Hilfe zu rufen, wäre sinnlos, weil sie ohne seine Berührung nicht aufwachen würde. Auch wenn er es wegen der brutalen Krämpfe nicht auf die Beine schaffte, wäre es möglich, mit seinem Körper die Eingangstür aufzubrechen. Aber die demolierte Tür würde womöglich Passanten und schließlich die Polizei alarmieren. Zudem war das Haus voller Fenster, durch die das tödliche Sonnenlicht drang, und ob es einen Keller gab, hatte er in der Eile vorhin nicht registriert.
 
 Abgesehen davon hatte er gewaltig Mist gebaut und die anderen würden es erfahren, wenn er sich direkt vor Jos Haus von ihnen abholen ließ.
 
 Um seine Anwesenheit nicht zu verraten, stand die Kawasaki, mit der er hergefahren war, ein ganzes Stück entfernt. Aber er rechnete damit, dass das Gift in seiner Wirkung schon auf dem Weg dorthin nachlassen würde und dass er sich für den Rückweg schon irgendwie auf dem Motorrad halten könnte. 
 
 Halb rollend, halb robbend und unter heftigen Krämpfen, machte er sich also auf den Weg zu seiner Maschine. Doch da irrte er sich gewaltig. Das Gift war so heftig, dass er gerade erst die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, als seine Zeit ablief.
 
 Die Sonne ließ ihm keine Gnadenfrist mehr.
 
 „Ich soll also in der Sonne verbrennen?“, beschwerte er sich knurrend bei der höheren Macht. „Ich warte schon so lange drauf, dass du da oben den Hammer schwingst. Ist meine Schuld dann endlich getilgt? Warum hast du überhaupt so lange gewartet? Ist das Warten auch Teil deiner Strafe? Oder war erst mit meiner Gebetserhörung für Jo mein Konto bei dir überzogen?“
 
 Als er mit Meckern fertig war, fiel ihm auf, dass Mülltonnen die Straße säumten und ein größerer Abfallcontainer in der Nähe stand. Nur Sekunden bevor die Sonnenstrahlen ihr tödliches Werk an ihm verrichten konnten, erreichte er den Container. Immer noch nicht in der Lage sich aufzurichten, kippte er das Ding vom Boden aus um, kroch hinein und schloss den Deckel.
 
 „Dich da oben werde ich nie verstehen“, murrte er. „Und nein, ich werde mich nicht über den abartigen Gestank nach vergammeltem Fleisch beschweren.“ Kaum hörbar fügte er hinzu: „Danke.“
 
 Diese Rettung in letzter Sekunde war vorläufig, denn sich den ganzen Tag über darin zu verstecken, war nicht möglich. Der Container würde nämlich, wie in dieser Stadt üblich, frühmorgens geleert werden.
 
 Nach einigen Minuten ließ die Wirkung des Giftes zumindest so weit nach, dass es ihm mit Mühe gelang, sein Handy aus der Tasche zu holen und auch eine Nummer zu wählen – die von Arabella. Die anderen Wächter hätten das Desaster dieser Nacht Agnus gemeldet und das wollte er um jeden Preis verhindern. 
 
 Arabella fragte auch nicht nach dem Wieso und Warum, sondern versprach einfach, so schnell wie möglich zu kommen.
 
 Auf Ara war Verlass. Viele hatten sich schon in ihr getäuscht. Trotz ihrer vermeintlich oberflächlichen Art, nahm sie oft viel mehr von anderen wahr, so als ob sie in ihr Inneres blicken würde und sie kümmerte sich auf ihre eigene Weise um die Menschen, die ihr am Herz lagen. 
 
 Zusammengekrümmt wartete Quint zwischen gammligem Fleisch darauf, was zuerst eintreffen würde: der Müllwagen oder Arabella.
 
 
 
 
 Seine feinen Ohren hörten bald den Müllwagen und dessen Mannschaft, die in fleißiger Routine die Tonnen leerte. 
 
 Schwarz verkohlt. Im Sonnenlicht wäre seine Haut binnen kürzester Zeit schwarz verkohlt. Und jeder, der ihn so sehen würde, wüsste um das Geheimnis seiner Art.
 
 Bestimmt zehn Mal schaute er auf seine Uhr, dann näherte sich das eindeutige Fahrgeräusch.
 
 Er hörte das Wendemanöver, es gab einen Stoß am Müllcontainer. Eine Wagentür öffnete sich.
 
 Eine Kaugummiblase platzte, High Heels klapperten, dann ein Pochen.
 
 „Quint, bist du da drin?“
 
 „Ja.“
 
 „Sorry, ging nicht schneller. Bist du okay?“
 
 „Nicht ganz. Sag mir bitte, dass meine Ohren sich verhört haben und du nicht im Ferrari gekommen bist, Ara.“
 
 „Was denkst du denn?“
 
 Dass du etwas Größeres als eine Schuhschachtel von Kofferraum dabei hast?
 
 „Mein Ferrari ist der schnellste fahrbare Untersatz in unserer Tiefgarage! Sei froh, eine Straße weiter habe ich den Müllwagen überholt. Außerdem solltest du dir mal die neue Lackierung ansehen, das Neongrün ist einfach irre.“
 
 Neongrün? Ein Ferrari?
 
 „Irre – ja, der Meinung bin ich auch“, murmelte er.
 
 „Keine Angst, John hat auch in meinen Kofferraum gepasst. Du darfst dich eben nicht so breit machen.“
 
 Ja, Arabella hatte – in genau diesem Kofferraum – John in halsbrecherischem Tempo zu seiner verunglückten Frau gefahren, damit er ihr sein heilendes Vampirblut geben konnte. Aber leider war John an diesem Tag dennoch zum Witwer geworden.
 
 „Ich hab hier eine lichtundurchlässige Plane, Quint, die leg ich über den geöffneten Kofferraum und den Müllcontainer. Ein bisschen Sonne kommt an der Seite wahrscheinlich doch durch, also beeil dich lieber.“
 
 „Beeilen ist gerade schwierig“, murrte Quint.
 
 „Okay, ich bin so weit. Raus mit dir!“
 
 So schnell es seine vom Gift beeinträchtigten Muskeln zuließen, hievte er sich in den Kofferraum. Seine beiden Hände wurden kurz vom Sonnenlicht erwischt, während er den Deckel schloss. Nun brannten sie, als stünden sie tatsächlich in Flammen.
 
 „Geht’s?“, fragte Ara besorgt.
 
 „Ich hab einen Sonnenbrand und hier drin ist es so bequem wie in einer überfüllten Sardinenbüchse.“
 
 Von den beiden Golfschlägern in seinem Kreuz ganz zu schweigen.
 
 „Was hast du hier in dieser Gegend eigentlich …“
 
 „Danke, Arabella“, unterbrach er sie. „Auch, dass du keine Fragen stellst.“
 
 „O-kay“, erwiderte Ara und verstand.
 
 Während der Rückfahrt bekam er ihren temperamentvollen Fahrstil zu spüren – im wahrsten Sinne des Wortes. Wäre er ein Mensch, hätte er wohl ringsherum blaue Flecken und eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen.
 
 Da Arabella um sein feines Gehör wusste, plapperte sie beim Fahren munter drauflos.
 
 „Weißt du eigentlich noch, dass ich Vinz damals in so einem Müllcontainer quer durch die ganze Stadt bis zum Hauptquartier geschoben habe, zusammen mit Obdachlosen? Nach einem hinterhältigen Angriff wäre er sonst bei Sonnenaufgang auch verbrannt.“
 
 Ja, das wusste er noch, Vinz war bewusstlos gewesen.
 
 „Danach musste mein schöner weißer Nerzmantel von Elisabeth in die Reinigung und meine schicken, weißen Fellboots waren völlig ruiniert.“
 
 Richtig, deswegen hatte sie tagelang gejammert.
 
 „Ich war damals mit Vinz’ Ferrari unterwegs, um ihn zu finden, und als ich ihn dann fand, habe ich gemerkt, dass das dämliche Ding einen Kofferraum aus Glas hat. Wie blöd ist das denn, wenn man ein Vampir ist? Gleich danach hab ich ihn so lange genervt, bis er einen Ferrari mit einem Kofferraum ohne Glas gekauft hat, damit ich ihn zur Not auch da reinstecken kann. Man weiß ja nie. “
 
 Stimmt, Vinz hatte ihr ein nagelneues Modell geschenkt, und was machte sie kurz darauf? Ließ den Ferrari in Violett lackieren. In Violett! Wie ein Mann so etwas ertragen konnte, war ihm ein Rätsel.
 
 
 
 
 Kaum war Quint in der Tiefgarage mühsam aus dem Kofferraum geklettert, stand sein Chef Agnus vor ihm. Wenigstens war er inzwischen wieder in der Lage, aufrecht zu stehen – einigermaßen zumindest.
 
 „Was ist passiert, dass du deinen Hintern erst nach Sonnenaufgang hier reinschwingst?“
 
 Agnus bebte vor Zorn.
 
 „Gesetzlose. Bin überrascht worden“, erklärte er knapp, das war immerhin keine Lüge. 
 
 Er lehnte sich an den Ferrari und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Das Desaster mit Jo und Snake wollte er unbedingt für sich behalten. 
 
 Agnus musterte ihn von oben bis unten.
 
 „Du siehst scheiße aus.“
 
 „Haben mir ein Messer in die Niere gejagt.“
 
 „Höllische Schmerzen, was? Muss Alva sich um dich kümmern?“
 
 „Lass mal. Wird schon.“
 
 Seine Vampirnatur würde alles heilen, auch dieses Gift würde ihn nicht umbringen.
 
 Agnus wirkte skeptisch, sagte dann aber: „Also gut. Aber du stinkst wie verfaultes Fleisch, geh dich gefälligst waschen, sogar Ratten würden bei deinem Gestank Reißaus nehmen.“
 
 Als Agnus außer Hörweite war, flüsterte Ara: „Er macht sich nur Sorgen um dich, deshalb ist er so wütend. Aber duschen solltest du trotzdem. Schaffst du es denn allein in dein Quartier?“
 
 Nein.
 
 „Willst du mich etwa tragen, Ara? Ich glaube, da würden dir deine Absätze abbrechen.“
 
 Sie blickte sofort erschrocken auf ihre sicherlich ebenso exklusiven wie exorbitant teuren Designerschuhe. Er hätte gegrinst, wenn ihm nicht alles so wehgetan hätte.
 
 Dann merkte sie, dass es ein Scherz war.
 
 „Doofmann“, meinte sie wenig verärgert. „Ich hatte eher an eine Schubkarre oder eine Krankenliege gedacht.“
 
 „Nein, lass mal.“
 
 Er wollte auf keinen Fall noch mehr Aufmerksamkeit und neugierige Fragen.
 
 „Ich setz mich ein paar Minuten hier hin, dann geht’s schon.“
 
 „Ehrlich?“
 
 „Ehrlich.“
 
 Als Arabella die Tiefgarage verlassen hatte, rutschte er an ihrem Ferrari zu Boden. Sitzend ans Auto gelehnt wartete er darauf, dass die Krämpfe und das höllische Brennen so weit nachließen, dass ihn seine Beine wieder trugen. Dann würde er zu Agnus gehen und ihn, allein schon wegen Jos horrender Schulden, davon überzeugen, ihren Auftrag zu stornieren und sie nicht mehr auf das Grundstück zu lassen.
 
 Nach Sonnenuntergang würde er zu Jo fahren, die Dinge bei ihr alle in Ordnung bringen und ihren Körper aus dem Tiefschlaf befreien. Draußen würde er sich verstecken und warten, bis sie aufgestanden war, um dann gleich an ihrer Tür zu klingeln, um ihr mitzuteilen, dass ihr Auftrag geplatzt war.
 
 Bis dahin würde sie sich, im Gegensatz zum ihm, so richtig ausschlafen können, wenn auch nicht freiwillig.
 
 Quint ging im Geiste nochmal durch, was er bei Jo zu erledigen hatte und wie er bei Agnus am besten argumentieren sollte. Die drei durchwachten Tage und die Anstrengung seines Körpers, das Gift zu bekämpfen, sorgten allerdings dafür, dass ihm die Augen zufielen, sobald die Schmerzen nachließen.

    
        Kapitel 8

    
 
 
„Mama! Mama, wach endlich auf!“
 
 Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, war Jo plötzlich hellwach. Ihr Sohn hatte beide Hände an ihren Kopf gelegt und klang ebenso energisch wie besorgt – Letzteres war eher untypisch für ihren Sohn.
 
 Ein undefinierbares Gefühl der Panik machte sich bei ihr breit, ruckartig richtete sie sich im Bett auf.
 
 „Was ist passiert? Geht es dir gut? Ist alles in Ordnung?“
 
 „Das sollte ich dich fragen, Mama! Du hast deine Knarre in der Hand. Und ich habe schon ein paarmal versucht, dich zu wecken. Hättest du keinen Puls, hätt ich geglaubt, du wärst tot. Hast du was geschluckt?“
 
 „Nein“, antwortete Jo verwirrt und betrachtete die Pistole in ihrer Hand. Einem Geistesblitz folgend schlug sie die Decke zurück und lief zum Fenster.
 
 „Die Alarmanlage ist aus. Hast du sie ausgeschaltet und den Vorhang zugezogen?“
 
 „Nur den Vorhang zugezogen.“
 
 Jo hob die Waffe hoch, die sie immer noch in Händen hielt, und nahm das Magazin heraus.
 
 „Eine Patrone fehlt. Es muss jemand hier gewesen sein, als ich geschlafen habe.“
 
 „Ach Mama, du spinnst. Sicher hast du nur eine zu wenig ins Magazin gesteckt.“
 
 „Sie können dich in einen tiefen Schlaf versetzen und alles vergessen lassen! Das hab ich dir doch erzählt. Ist dir heute Morgen irgendwas Besonderes aufgefallen?“
 
 „Ne, da war nur ein Obdachloser, der in einen Müllcontainer gekrochen war, um Essen zu suchen. Aber das Fleisch da drin stank so barbarisch, dass ich mir die Nase zugehalten hab und in Lichtgeschwindigkeit ins Haus gestürmt bin.“
 
 „Ich merke schon, du glaubst mir mal wieder nicht. Aber riech mal hier dran, Samuel“, verlangte sie zornig und hielt ihm den Lauf ihrer Pistole hin. „Du hast die bessere Nase von uns beiden.“
 
 Normalerweise nannte sie ihn Sami, nur wenn sie sehr deutlich werden musste, sprach sie seinen Namen ganz aus.
 
 Er tat, was sie sagte, und verzog das Gesicht.
 
 „Hast recht, damit wurde vor Kurzem geschossen. Aber vielleicht hast du auch einfach im Schlaf das Ding genommen und aus dem Fenster geballert. Du denkst doch, sie lauern überall.“
 
 Sie spürte, dass in ihrem Sohn Angst aufkeimte, trotz seiner lapidaren Worte. Eine Mutter sollte ihrem Sohn aber keine Angst einjagen, oder?
 
 „Vielleicht hast du ja recht, Sami“, sagte sie schnell und ihr Sohn atmete sichtlich erleichtert auf. Das bewies, dass sie ihm wirklich Angst gemacht hatte. Das war falsch. Sie musste allein damit klarkommen. Für einen Moment schloss sie die Augen, atmete tief durch und versuchte ihm zuliebe ruhiger zu werden. Sami war zwar älter, als sein Teenageraussehen vermuten ließ, und handelte ab und zu auch schon entsprechend erwachsen, aber dennoch blinzelte gelegentlich ihr kleiner Sami durch. Ihr Sohn, den sie in besonderer Weise vor der Welt beschützen musste.
 
 „Mach dir einfach deinen morgendlichen Kaffee, Mama und geh dann in der Erde wühlen. Du sagst doch immer, das bringt dich wieder ins Lot.“
 
 Ja, das stimmte. Als ihr damals der Boden unter den Füßen wegbrach und sie sich nicht mehr sicher war, was real war und was nicht, tat es unendlich gut, Erde mit den bloßen Händen zu spüren. Bei der Arbeit als Gärtner stand man zwangsläufig mit beiden Beinen auf der Erde, hielt sie in Händen, arbeitete mit ihr – alles ganz real, zum Anfassen, im Tageslicht, keine Geheimnisse, keine Vampire …
 
 
 
 
 Sami hatte recht, nach der zweiten Tasse Kaffee fühlte sie sich besser. Das Gefühl hielt an, bis sie die Haustür öffnete, um zur angebauten Garage zu gehen.
 
 Den ersten roten Spritzer beachtete sie nicht, doch dann sah sie noch mehr davon. Ihre Hände begannen zu zittern, als sie einen Finger befeuchtete und über einen der trockenen Flecke fuhr. Rot – blutrot!
 
 In Panik lief sie wieder ins Haus, hinunter in den Keller.
 
 „Sami, wir müssen sofort hier weg!“
 
 Sie erzählte ihm von ihrer Entdeckung.
 
 „Mama, jetzt hör auf, Panik zu schieben! Ja, vielleicht hat vor deiner Tür ein blutiger Kampf stattgefunden, aber es waren sicher zwei streunende Katzen oder Hunde.“
 
 Jo war mit den Nerven völlig fertig und kochte sich einen Tee, um sich zu beruhigen, aber es half nichts. Als sie in den nostalgischen VW-Bus ihrer Eltern stieg, zitterte sie immer noch und zuckte bei jedem Geräusch zusammen. Doch leider war ein Teil des realen Lebens auch, Geld zu verdienen, und sie war bereits bezahlt worden, also riss sie sich zusammen und fuhr los.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Der penetrante Geruch von vergammeltem Fleisch weckte Quint auf. Sofort blickte er auf seine Uhr.
 
 „Scheiße!“
 
 Er hatte den ganzen Tag in der Tiefgarage verschlafen.
 
 Wie vom Blitz getroffen, stand er auf und lief in sein Quartier. Wenigstens war sein Körper wieder topfit.
 
 Als er sich zum Duschen auszog, stellte er fest, dass er den Beutel mit den Proben von Jo verloren hatte, entweder während des Kampfes oder später im Müllcontainer.
 
 Er würde sich neue besorgen, gleich heute Nacht.
 
 Im Anschluss an die kurze Dusche sammelte er die Unterlagen über Jo zusammen und wollte zuerst in Agnus’ Büro. Dann wurde ihm bewusst, dass gleich die Sonne untergehen würde.
 
 „Scheiße, der Deal!“
 
 Er rannte durch die Flure und stürmte in Elias Büro. Gott sei Dank war der Schreiber auch da.
 
 „Elia, kannst du für mich eine Überweisung machen, jetzt sofort?“
 
 „Klar, gib mir die Daten.“
 
 “Die Summe muss aber bis Sonnenuntergang da sein.“
 
 „So eilig?“
 
 „Ja.“
 
 „Das wird knapp.“
 
 „Dann beeil dich!“, rief er, schickte aber geistesgegenwärtig noch ein „Bitte“ hinterher.
 
 „Mann du tust ja, als ginge es um Leben und Tod.“
 
 Wenn der wüsste!
 
 Er hielt dem stets gut gelaunten Schreiber mit den dunkelblonden Wuschelhaaren den Zettel mit der Zahlenreihe hin und sagte: „200.000.“
 
 Als Elia den Zettel entgegennahm und zu tippen begann, legte sich seine Stirn schnell in Falten.
 
 „Ist dir klar, dass das ein anonymes Nummernkonto ist?“
 
 Er nickte stumm.
 
 „Hast du Drogen oder Waffen dafür gekauft? Was Illegales?“
 
 Etwas Lebenswichtiges.
 
 „Privat.“
 
 Elia sah ihn an und merkte wohl, dass er keine ausführlichere Antwort bekommen würde.
 
 „Gut. Es ist dein Geld. Aber ich hoffe, du hast schon, was du da bezahlst, denn da, wo das hingeht, gibt es keinen Käuferschutz, wenn du verstehst, was ich meine.“
 
 Er nickte wieder, dann fiel ihm etwas ein.
 
 „Kannst du das Geld ohne meinen Namen versenden?“
 
 „Quint, in was bist du da reingeraten? Du wirst doch keine Geschäfte mit Gesetzlosen machen, oder?“
 
 Die Türen zu Agnus waren eigentlich schalldicht, dennoch hatte Elia geflüstert.
 
 Quint schenkte Elia einen eisigen Blick und aus seiner Kehle kam ein leises, aber mörderisches Knurren.
 
 „Hast du etwa Zweifel daran, auf welcher Seite ich stehe?“
 
 Elia sah ihn für einen Moment schweigend an.
 
 „Du hast dich in den letzten Jahren sehr verändert.“
 
 „Das tun wir alle, oder nicht?“
 
 Der Schreiber schwieg für einen weiteren Augenblick, dann fing er an, in einer Geschwindigkeit zu tippen, die selbst Vampiraugen nur noch schwer erfassen.
 
 „Verwendungszweck?“
 
 „Schreib Geschäftsabkommen, Datum von heute.“
 
 Elia schüttelte widerstrebend den Kopf.
 
 „Quint, wenn ich dich nicht kennen würde …“
 
 Der Schreiber brach den Satz ab, tat jedoch, was von ihm verlangt wurde.
 
 „So, erledigt.“
 
 „Gut, jetzt muss ich zu Agnus rein.“ Und dann zu Jo.
 
 
 
 
 Bevor Quint zum Thema Gärtnerin kommen konnte, forderte Agnus von ihm einen vollständigen Bericht über seinen letzten Einsatz. Danach brachte er ein Argument nach dem anderen vor, doch Agnus machte seine Entscheidung mit der Gärtnerin nicht rückgängig …
 
 „Aber sieh doch: Diese Jo hat ihren ganzen Fuhrpark verkauft, alle Arbeiter entlassen und ihre Konten sind seit unserem letzten Check bis zum Limit überzogen! Dabei müsste sie durch die Arbeit im Zoo eigentlich im Geld schwimmen. Entweder gibt sie das Geld schneller aus, als es reinkommt, weil sie spiel- oder drogensüchtig ist, oder jemand erpresst sie und nimmt ihr das ganze Geld ab. So oder so, selbst wenn sie noch keine Spionin von Raúl ist, wäre sie die ideale Kandidatin dafür.“
 
 Allein dass dieser Headhunter Snake sie auf seiner Liste hatte, sprach bereits Bände. Irgendetwas an ihr musste die Aufmerksamkeit eines Blutfürsten geweckt haben. An einen Zufall glaubte er nicht. Doch bevor er Agnus diese Information gab, würde er bei Jo erst alles in Ordnung bringen müssen. So viele Spuren nicht zu beseitigen, einen Menschen im erzwungenen Tiefschlaf zurückzulassen, das durfte einem erfahrenen Vampir nicht passieren, schon gar nicht einem Wächter.
 
 „Agnus, in Jos Situation tun die Leute für Geld fast alles. Sie ist ein untragbares Risiko für uns!“
 
 „Nicht alle Menschen sind bestechlich, Quint. Und wie ich schon sagte: Bei ihr habe ich ein gutes Gefühl. Hab einfach ein Auge auf sie. Mir ist übrigens zu Ohren gekommen, dass du irgendwelche Proben von ihr nehmen willst.“ Agnus sah ihn durchdringend an. „Das wirst du schön bleiben lassen. Das ist ein Befehl. Verstanden? Sie ist kein Versuchskaninchen, sondern unsere Gärtnerin.“
 
 „Agnus, das kann nicht dein Ernst sein!“
 
 „Doch. Und mir reicht’s jetzt mit dir! Raus hier!“
 
 Quint verließ Agnus’ Büro und landete damit automatisch wieder bei Elia. Als er dort durchging und die Tür zum Flur öffnete, frage Elia: „Mich wundert, dass du heute noch keinen Blick auf die Überwachungskameras geworfen hast, um deine mutmaßliche Spionin zu beobachten.“
 
 „Keine Sorge, die wird heute nicht kommen.“
 
 „Und ob sie gekommen ist. Gleich morgens hat sie das Wasser im Teich abgelassen, anschließend Unrat und vergammelte Hölzer entfernt und seitdem macht sie alles von Grund auf sauber. Ganz schön schwere Arbeit für eine Frau.“ 
 
 „Was?! Gib mir das Kamerabild! Sofort!“
 
 Elia schüttelte den Kopf, tippte jedoch auf seiner Tastatur herum und drehte ihm dann den Bildschirm zu.
 
 „Hier, Kamera 21. Josephine von der Linde – im Bikini. Kein schlechter Anblick, wenn du mich fragst.“
 
 „Das kann nicht sein.“
 
 Quint traute seinen Augen nicht.
 
 „Doch, glaub mir, das ist wirklich ein Bikini. Sie hatte vorher aber Arbeitshosen und Tanktop an, ist allerdings einmal in den Teich gerutscht, als noch Wasser drin war. Den Bikini hat sie wohl in weiser Voraussicht darunter getragen.“
 
 „Ich meine nicht den Bikini! Sondern dass sie heute arbeitet.“ 
 
 „Du meinst, weil du ihr gestern zwei Rippen gebrochen hast? Mann, das war echt unter der Gürtellinie, Quint, selbst für dich. Wenn sie heute nicht gekommen wäre, hätte das jeder von uns verstanden und alle wären für die nächsten zehn Jahre auf dich sauer gewesen, das sag ich dir. Aber sie ist wohl härter, als wir alle dachten. Sie schuftet schon die ganze Zeit am Teich, hat nur zum Essen kurz Pause gemacht.“
 
 Während Elia erzählte, kniff Quint die Augen zusammen, denn er meinte, bei Jo etwas zu sehen, das ihn in höchste Alarmbereitschaft versetzte.
 
 „Kannst du näher heranzoomen?“
 
 „Klar. Willst du ihre BH-Größe schätzen?“, scherzte Elia, doch das verging ihm, als man Details erkannte.
 
 Der Schreiber pfiff durch die Zähne.
 
 „Mann, das sieht echt übel aus, Quint.“
 
 „Scheiße! Ich muss sie deswegen zur Rede stellen“, rief Quint und rannte aus dem Büro.
 
 „Nein! Warte!“, rief Elia ihm nach, doch er ließ sich nicht aufhalten.

    
        Kapitel 9

    
 
 
Quints Kiefer mahlten, als er nach draußen lief. Die Sonne war schon untergegangen, einige Minuten früher hätte das Restlicht noch geschmerzt, jetzt ging es gerade so.
 
 Vor dem Teich blieb er wie angewurzelt stehen.
 
 Mit eigenen Augen sah es noch schlimmer aus als auf dem herangezoomten Kamerabild. Abgesehen von dem Schlamm auf Jos schöner, sonnengebräunter Haut waren nämlich große, blaue Flecke zu sehen: an den Handgelenken, den Oberarmen und besonders auf ihrem Brustkorb.
 
 War das das Werk von Snake? Oder hatte der üble Kerl gleich frühmorgens Raúls Leute vorbeigeschickt, um sie zu schlagen und zu misshandeln? Damit sie etwas über die Wächter oder das Hauptquartier preisgab?
 
 Aber warum war sie dann heute zur Arbeit erschienen? Hatte Raúl sie gezwungen? Musste sie hier etwas für ihn erledigen?
 
 War das Ganze seine Schuld?
 
 Hatte Snake ihn doch als Wächter identifiziert?
 
 War Jo deshalb zur Zielscheibe geworden?
 
 Man kann eine Erinnerung löschen, aber nicht ein schlechtes Gewissen!, hallte der Appell seines Vaters in seinem Kopf wider.
 
 Für einen langen Moment stand Quint einfach nur da, und als er Jo schließlich ansprach, kam ihm seine eigene Stimme fremd vor.
 
 „Was ist passiert? Wer war das?“
 
 Sie blickte von ihrer Arbeit hoch und die goldenen Strahlen in ihren Augen leuchteten auf wie in der Nacht zuvor. Plötzlich stieg in ihm der Drang auf, den Übeltätern jeden einzelnen Knochen im Leib zu brechen. Er würde sie für das leiden lassen, was sie Jo angetan hatten!
 
 Jo sah ihn verwirrt an, deshalb deutete er auf ihre blauen Flecke und wiederholte: „Wer war das? Sag es mir!“ 
 
 Sie schenkte ihm einen skeptischen Blick und hob dann eine Augenbraue.
 
 „Mich haben heute Nacht die Heinzelmännchen besucht und grün und blau geschlagen.“
 
 „Wer sind diese Dreckskerle und wo finde ich sie?!“
 
 Von denen hatte er noch nie gehört. Vielleicht konnte Rose sie für ihn aufspüren oder Elia die Typen über das Internet finden.
 
 Wie durch Gedankenübertragung stand der Schreiber plötzlich neben ihm, besser gesagt: auf seinem Fuß. Elia verzog sein Gesicht in merkwürdiger Weise – was Jo nicht sehen und er nicht deuten konnte – und hielt ihm ein Badetuch und einen Eimer Wasser hin.
 
 „Das wolltest du ihr doch bringen, oder, Quint?“
 
 Was sollte er denn mit einem Handtuch?
 
 „Wie Sie zu so tollen Freunden kommen, ist mir fraglich“, sagte Jo, die offensichtlich mehr wusste als er. „Aber um Ihre Frage zu beantworten: Schauen Sie in den Spiegel, dann haben Sie den Kerl gefunden, nach dem Sie suchen. Oder erinnern Sie sich etwa nicht mehr an Ihren Stunt von gestern?“
 
 Bevor er antworten konnte, sprang Elia ein: „Er hat sich zu lange nur unter harten Männer aufgehalten, verzeihen Sie ihm diese völlig blöde Frage.“
 
 Die letzten Wörter betonte Elia und sah ihn dabei verärgert an.
 
 Langsam wurde Quint das ganze Ausmaß seiner gestrigen Aktion bewusst. Alva hatte mit ihrer Gabe lediglich die Knochen heilen können. Die rotblauen Flecke bedeuteten aber, dass sie heute und noch für einige Tage Schmerzen haben würde – seinetwegen. Und damit hatte sie den ganzen Tag schwer geschuftet.
 
 Agnus hatte in einem Punkt recht: Er hatte keine Beweise gegen Jo, nur Verdächtigungen.
 
 Genervt sagte Jo: „Ich habe heute Morgen verschlafen und muss den Anhänger, mit dem ich den Teichschlamm und das andere Zeug abtransportiere, morgen früh wieder zurückgeben, also lassen Sie mich weiterarbeiten, ja?“
 
 Quint warf einen Blick auf den Teich. Jo hatte noch eine Menge Arbeit vor sich. Andere Gärtner hätten bestimmt längst Feierabend gemacht, denn es war schon dunkel. Das Flutlicht hatte wohl Elia für sie eingeschaltet. Und die Wolkenberge, die der auffrischende Wind herantrug, würden sich gleich in einem Gewitter entladen.
 
 „Machen Sie für heute Schluss“, sagte Quint und meinte es freundlich. Doch seine Stimme klang viel zu rau, er war im Umgang mit Menschen eben nicht besonders gut, seit er sich nach dem Tod seines Bruders zurückgezogen hatte.
 
 Jo war im Begriff, zu protestieren, daher fuhr er fort: „Sagen Sie mir, was zu tun ist, dann erledige ich den Rest.“
 
 „Soll das eine Art Entschuldigung sein oder wollen Sie nur den Preis drücken?“, fragte sie stirnrunzelnd.
 
 Elia legte mehr Gewicht auf seinen Fuß.
 
 „Ich hab die Situation gestern falsch eingeschätzt“, erklärte Quint.
 
 Das Gewicht auf seinem Fuß wurde nochmal erhöht.
 
 „Entschuldigung.“
 
 Endlich nahm Elia den Fuß von seinem herunter.
 
 „Darf ich Ihnen den Schlamm runterspülen?“, fragte Elia übereifrig und zog an dem Eimer, den Quint sich mittlerweile gegriffen hatte. 
 
 Quint konnte gerade noch ein Knurren unterdrücken und hielt den Eimer energisch fest.
 
 „Ich mach das schon, Elia“, sagte er und trat dabei zur Abwechslung mal dem Schreiber auf den Fuß.
 
 Der Wink mit dem Zaunpfahl half und Elia verabschiedete sich von Jo – während sein Blick kurz bei ihr auf Wanderschaft ging. Elia drückte ihm das Badetuch in die Hand und trottete davon. Für Jo nicht mehr hörbar, murmelte der Schreiber: „Das hat man dann davon. Keiner gönnt einem was.“
 
 Jetzt zerrte Jo an dem Eimer.
 
 „Ich kann das selbst.“
 
 Aber sie hatte keine Chance, denn Quint ließ einfach nicht los und redete sich ein, dass er die Gelegenheit nur nutzen wollte, um sie – nur zur Sicherheit natürlich – einmal gründlich in Augenschein zu nehmen. Elia hatte sogar einen Waschlappen mitgebracht, den Jo sich nun mit einem verärgerten Stirnrunzeln schnappte.
 
 Während er langsam um sie herumging und sorgsam das Wasser über sie goss, suchte er nach etwas Ungewöhnlichem bei ihr. Doch alles, was er entdeckte, war ihre überaus feminine Figur, die ihm sehr gefiel. Die weiblichen Hungerhaken aus der Werbung mochte er nicht. Er bedauerte nur, dass Jo ihre schönen, welligen Haare nicht offen trug.
 
 Als sie mit dem Waschlappen über ihr Bikinioberteil fuhr, rückten ihre runden Brüste ins Zentrum seiner Aufmerksamkeit.
 
 Das mit dem Waschlappen hätte ich auch gern gemacht, dachte er unvermittelt und war gleichzeitig irritiert über seinen Gedankengang.
 
 „Ihnen fallen gleich die Augen raus“, bemerkte Jo trocken.
 
 Stimmt, er war wie von selbst stehen geblieben und starrte sie tatsächlich gerade an – und sie hatte ihn dabei erwischt. Wie peinlich!
 
 Seine Wangen fühlten sich mit einem Mal ziemlich heiß an. Wurde er etwa rot?
 
 Um sich aus dem Fettnäpfchen zu manövrieren, fragte er schnell: „Woher stammt denn diese große Narbe an Ihrem Oberschenkel?“
 
 „Da hat ein Rottweiler zugebissen, als ich meinen Ball aus seinem Garten holen wollte. Er hat ein großes Stück Haut und sogar Muskelgewebe herausgerissen.“
 
 „Ein Glück, dass er nur einmal zugebissen hat.“
 
 „Ja, ich hätte mich auch kaum gegen ihn wehren können, ich war nämlich erst fünf Jahre alt. Nach dem ersten Angriff stand er mit gefletschten Zähnen und angelegten Ohren über mir und ich glaubte, er würde mir jeden Augenblick an die Kehle gehen. Aber das Tier starrte mir in die Augen und blieb dann reglos stehen. Plötzlich begann es zu winseln und leckte mir die Wunde.“
 
 Das gab ihm zu denken. Wurden Hunde nicht aggressiver, wenn man ihnen in die Augen schaute?
 
 „Vielleicht bist du ja ein Raubtierbändiger“, murmelte er und meinte es ernster, als sie glauben würde. Im Grunde waren Vampire ja auch eine Art Raubtier, oder nicht?
 
 „Raubtierbändiger?“, meinte Jo sarkastisch. „Dann war das ein mieser Karrierestart. Der Hund wurde eingeschläfert. Ich bekam eine Tollwutspritze, später eine Hauttransplantation und das alles hat furchtbar wehgetan. – Darf ich?“, fragte Jo und streckte ihre Hand nach dem Badetuch aus.
 
 Auch das ließ er nicht los, sondern wickelte die verblüffte Jo darin ein – dass es ihm gefiel, versuchte er zu ignorieren.
 
 Jo rubbelte sich ab. Als sie sich bückte, um ihre Beine abzutrocknen, zischte sie und fasste sich mit einer Hand an den Rücken.
 
 „Alles in Ordnung? Haben Sie das auch mir zu verdanken?“
 
 „Nein, das ist nur das Übliche. Geben Sie mir eine Minute, bevor ich Ihnen erkläre, was am Teich noch zu tun ist, ja?“
 
 Er ließ Jo nicht aus den Augen, als sie zu ihrem Rucksack ging, eine Flasche Wasser herausholte und noch etwas, das sie mit ihrem Rücken verdeckte. Beinahe hätte er verpasst, dass sie sich, vor seinen Blicken verborgen, etwas in den Mund stecken wollte – aber nur beinahe.
 
 Im Bruchteil einer Sekunde war er bei Jo und hielt ihre Hand, in deren Faust sie etwas verbarg, eisern fest.
 
 „Drogen?“, fragte er mit finsterer Stimme.
 
 Die ersten Blitze zuckten und erhellten den schwarzen Nachthimmel.
 
 „Langsam reicht’s mir mit dieser Tour“, sagte sie anklagend und schaute ihm herausfordernd in die Augen.
 
 Die goldenen Strahlen darin leuchteten auf. Wie von selbst ließ er ihre Hand los.
 
 „Schon besser. Wissen Sie, die Mädchen, die als Teenies brav waren, bekommen die Drogen später auf Rezept.“
 
 Er verstand beim besten Willen nicht, was sie damit meinte, und musste wohl ziemlich dumm aus der Wäsche schauen, denn nach einem Blick auf sein Gesicht, lachte sie. Dann wurde sie jedoch wieder ernst.
 
 „Glauben Sie wirklich, ich nehme Drogen? Sie trauen wohl niemandem.“
 
 „Sicher ist sicher.“ 
 
 Mehr wollte nicht über seine Lippen kommen. Ihre Behauptung erinnerte ihn nämlich daran, dass er selbst Johns neuer Frau Lara anfangs nicht über den Weg getraut hatte, aber ohne sie wäre der Wächter verloren gewesen, und das auf mehr als eine Weise.
 
 „Also gut – um Alice’ willen“, sagte Jo schließlich. „Damit das Mädchen ihr Indianerzelt bekommt.“ Sie öffnete ihre Hand. Zwei weiße, längliche Tabletten lagen darin. „Ibuprofen. Wollen Sie auch noch die Packung sehen?“
 
 Als er nickte, meinte sie kopfschüttelnd: „War ja klar“, zeigte ihm jedoch die Schachtel und er prägte sich jedes Detail davon ein. Später würde er das von Alva überprüfen lassen.
 
 „Zufrieden?“
 
 „Ja.“
 
 „Falls ich mal mit einer Wasserpistole hier auftauchen würde, um mit Alice zu spielen, würden Sie mich womöglich erschießen, oder?“
 
 „Ja“, sagte er, ohne auch nur für eine Sekunde darüber nachzudenken.
 
 Jo starrte ihn schockiert an, während der Himmel über ihnen seine Schleusen öffnete und sich ein heftiger Schauer über sie ergoss. Während sie sich gegenüberstanden und der Regen sie beide in Sekunden durchnässte, wurde ihm bewusst, was er da gerade gesagt hatte: Im Zweifelsfall hätte Jo eine Kugel von ihm zwischen den Augen, bevor er nachfragen würde, was sie in Händen hielt. Ein ausgeliehenes Badetuch und eine Entschuldigung würden dann auch nicht mehr helfen.
 
 Als wäre die Zeit eingefroren, stand er da, sah zu, wie der Regen über Jos Gesicht lief, an ihren Wimpern hängen blieb und dann heruntertropfte.
 
 Was war nur aus ihm geworden?
 
 Vielleicht hatte Agnus recht und er war wirklich außer Kontrolle.
 
 Und Vampire, die die Kontrolle verloren und Menschen töteten, mussten eliminiert werden – durch Wächter wie ihn.
 
 Er brachte kein Wort mehr heraus.

    
        Kapitel 10

    
 
 
Jo konnte zuerst gar nicht glauben, was dieser Quint da gesagt hatte. Anscheinend ging es ihm ebenso, denn wie sie war er sprachlos und starrte sie einfach nur an.
 
 Sein Gesichtsausdruck veränderte sich.
 
 War das Schock, Reue oder Selbstzweifel? Vielleicht alles auf einmal?
 
 Es war ziemlich extrem, gleich auf jemanden zu schießen, ohne zu fragen …
 
 Aber würde ich nicht auch sofort schießen, wenn mitten in der Nacht jemand in mein Schlafzimmer einbricht? 
 
 Woher kam denn dieser Gedanke auf einmal? – Und ja, vermutlich würde sie das. Schließlich hatte sie nicht ohne Grund eine Waffe unterm Kopfkissen.
 
 Es gab eine Zeit in ihrem Leben, da hätte sie sich nicht vorstellen können, so zu reagieren. Und Quint war vielleicht auch nicht immer so gewesen, irgendwie spürte sie das.
 
 War sie am Ende gar nicht so viel anders als Quint?
 
 Misstraute sie nicht auch jedem Fremden?
 
 Und enge Freude hatte sie sowieso nicht, durfte sie nicht haben, bei dem Geheimnis, das sie verbergen musste.
 
 Der Schauer hörte so plötzlich auf, wie er begonnen hatte.
 
 Quint streckte seine Hand nach ihrem Gesicht aus und entgegen jeder Vernunft wich sie nicht zurück.
 
 „Bitte“, sagte er seltsam leise und wischte mit seinem Daumen verblüffend sanft ein paar Tropfen von ihrer Wange. „Bring nie, nie eine Wasserpistole mit oder ein Messer oder sonst irgendetwas, das aussieht wie eine Waffe – nie, hörst du?“
 
 Ihr fiel auf, dass er sie jetzt duzte. Sie ließ ihn gewähren und würde es ihm gleichtun, weil das Gefühl sie beschlich, dass es Ausdruck eines Wandels war. Womöglich sah er jetzt nicht mehr einen anonymen Feind in ihr, den man auf Abstand hielt, sondern einen Menschen mit Persönlichkeit und Gefühlen.
 
 Um die sonderbare Stimmung zu durchbrechen, steckte sie endlich ihre Pillen in den Mund und schluckte sie mit viel Wasser hinunter.
 
 Zum Glück war der Rucksack, in dem sich ihre von einer gewissen Sarah netterweise getrocknete Kleidung befand, so gut wie wasserdicht.
 
 Im Stehen zwang sie ihre Füße wieder in die immer noch feuchten Arbeitsschuhe und schwankte dabei. Quint hielt ihren Ellenbogen fest, sonst wäre sie wohl hingefallen. 
 
 Dieses Mal fühlten sich seine Hände nicht mehr wie Schraubzwingen an, sondern stark und dazu berufen, jemanden zu halten, zu beschützen und für ihn zu sorgen. Ihr sorgsam unterdrückter, aber unstillbarer Wunsch flammte auf, nicht mehr allein zu sein, sondern gehalten zu werden, beschützt zu werden vor den Kreaturen, die sie am meisten fürchtete. 
 
 Um ihr hoffnungsloses Wunschdenken zu beenden, fing sie an, Quint zu erklären, welche Arbeiten noch zu erledigen waren. Er hörte aufmerksam zu und wirkte zum ersten Mal nicht mehr wie eine Handgranate, die in ihrer Gegenwart jeden Augenblick explodieren könnte.
 
 Vielleicht würde ihr Quint diesen Auftrag von nun an auch nicht mehr zur Hölle machen. Mit diesem Gedanken fuhr sie nach Hause.
 
 Daheim angekommen, hätte sie gern die Blutspuren vor ihrem Haus genauer untersucht und auch ihren Sohn um seine Meinung gebeten, doch der heftige Regenschauer hatte jeden Hinweis fortgeschwemmt.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Während Quint schlammbeschmiert die Arbeit von Jo verrichtete, herrschte Chaos in seinem Kopf.
 
 Die ganze Zeit grübelte er, wie hoch das Risiko war, das von Jo ausging, und wie groß die Gefahr war, die er selbst darstellte. Immerhin hatte sein Gespräch mit ihr gezeigt, dass er womöglich im Affekt einen Unschuldigen tötete.
 
 Wenn er Jo nicht sehr genau im Auge behielt, wäre sie durchaus in der Lage, das Hauptquartier in die Luft zu sprengen. Alles, was dazu nötig wäre, ließ sich in ein paar Säcken Gartenerde verstecken. Andererseits bräuchte sie vermutlich nur aufmerksam alle Informationen über das Anwesen und seine Bewohner sammeln, um einem Blutfürsten entscheidende Details für einen erfolgreichen Angriff zu liefern … Aber vielleicht war Jo ja doch einfach nur eine Landschaftsgärtnerin, die ihren Job erledigte, und er würde sie bei der ersten, zweideutigen Aktion möglicherweise über den Haufen schießen …
 
 
 
 
 Später, als er nach getaner Arbeit über den Flur zu seinem Quartier lief, war er immer noch nicht weiter: Er brauchte mehr Informationen, um Jo genauer einzuschätzen. Am besten er folgte ihr nach Feierabend. So könnte er herausfinden, was sie in ihrer Freizeit tat, und ihrem Zuhause noch mal einen Besuch abstatten. Die Fingerabdrücke hatte er ja noch und würde sie auf alle Fälle von Elia überprüfen lassen, davon brauchte Agnus ja nichts erfahren.
 
 Als sein Anführer wie aus dem Nichts vor ihm stand, fühlte er sich regelrecht ertappt.
 
 „Du siehst aus wie ein Schwein, dass sich gerade gesuhlt hat, Quint! Geh dich gefälligst waschen! Sogar Amalia beschwert sich bereits über dich und die sitzt mir schon genug im Nacken …“
 
 
 
 
 Agnus hatte ihm auf dem Flur noch Druck gemacht, diesen Vampir zu finden, der seinen Opfern nicht das Gedächtnis löschte - wenn es denn ein Vampir war und nicht nur ein abgedrehter Mensch. Also konnte er Jo nicht auskundschaften, sondern musste den Rest der Nacht in die Stadt. Dort durchkämmte er mehrere Diskotheken und suchte die dunklen Gassen ab, in denen üblicherweise Drogen verkauft wurden.
 
 Leider wirkten Vampire äußerlich wie normale Menschen und waren weder an ihrem Geruch, noch an ihren Augen zu erkennen. Aus diesem Grund glich diese Aufgabe der Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen. Um weniger aufzufallen, kleidete er sich von oben bis unten in ein schwarzes Motorradoutfit inklusive Helm mit verspiegeltem Visier, unter dem er auch seine auffälligen Haare verbarg.
 
 Er beobachtete viele junge Männer an diesem Abend und ein paar davon, die sich Liquid Ecstasy oder K.o.-Tropfen bei den Dealern besorgten hatten, folgte er sogar. Keinen erwischte er jedoch mit ausgefahrenen Fangzähnen oder wie er später aus der Kehle eines Menschen trank. 
 
 Kurz vor Sonnenaufgang absolvierte er noch eine letzte Runde um die bekannten, dunklen Ecken und landete doch noch einen Treffer.
 
 In der Nähe einer beliebten Disco, draußen im Industriegebiet, stand ein junger Mann, der sich eine Kapuze über den Kopf gezogen hatte. In seinen Armen hielt er in beinahe romantischer Art eine blutjunge Frau, geradeso als wollte er sie küssen. Nur dass die Frau völlig benommen wirkte und die ausgefahrenen Fangzähne keinen Kuss verhießen.
 
 Aber hatte er es hier auch mit dem Gesuchten zu tun?
 
 Immerhin brauchten Vampire zum Überleben ja frisches Blut direkt aus der Quelle, da konserviertes Blut in Beuteln leider nicht funktionierte. Deswegen war seine Art nun einmal gezwungen, auf die Jagd zu gehen – wie sie es nannten – und das allein war nicht strafbar. Aber töten durften sie dabei nicht und die Erinnerung daran musste aus dem Gedächtnis der unfreiwilligen Spender gelöscht werden.
 
 In Sekundenbruchteilen musterte er den Vampir.
 
 Es handelte sich zweifelsohne um einen Jungen – das war ihr Begriff für Vampire unter fünfzig Jahren – und der vor ihm war vermutlich gerade erst um die Zwanzig. Die Art, wie der Vampir knurrte, zeigte auch, dass er extremen Hunger hatte, und in seiner Haltung gab es Anzeichen, dass ihn deswegen bereits Krämpfe quälten. Vermutlich befand sich der Junge gerade in der kritischen Wachstumsphase, die irgendwann zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig Jahren stattfand. Eine Waffe konnte er an dem Vampir nicht erkennen und in Anbetracht des Alters ließ er seine Pistole und das Kampfmesser stecken.
 
 Leider war es ihm unmöglich, das Gesicht des jungen Vampirs zu erkennen, geradeso als blicke er durch eine Milchglasscheibe. Aber er ließ sich davon nicht irritieren, denn ein paar wenige Vampire besaßen diese Gabe nun mal.
 
 „Wir müssen uns unterhalten“, sagte Quint in unmissverständlichem Ton, wobei das geschlossene Visier seine Stimme verfremdete. „Aus welcher Familie stammst du? Wer ist dein Vater?“
 
 In dieser heiklen Phase sollte der Vater den jungen Vampir unbedingt begleiten und ihm Hilfestellung geben.
 
 Der Junge zuckte mit den Schultern und wirkte verblüfft. Hatte er es hier etwa mit einem Waisenkind zu tun?
 
 „Ich bin ein Wächter. Weißt du überhaupt, was das ist?“
 
 Ein verneinendes Kopfschütteln.
 
 „Du darfst keine Menschen töten. Das ist dir doch klar, oder?“
 
 Der Junge nickte.
 
 Wenn dieser junge Vampir noch nie von den Wächtern gehört hatte, musste er eine Waise sein, anders war das nicht zu erklären. Jeder Vampirvater ermahnte seinen Sohn, dass ihn die Wächter holen würden, falls er jemals gegen die Gesetze verstieß. Das war die ultimative Drohung, mit der man ungezogenen Bengeln von klein auf einen gehörigen Schrecken einjagte.
 
 Sollte der Hunger des jungen Vampirs übermächtig werden, könnte er die Kontrolle verlieren und zu viel Blut von einem Menschen trinken, sodass er ihn umbrachte. Den Jungen fehlte in der Regel noch die Selbstbeherrschung und Erfahrung, richtig damit umzugehen.
 
 Ähnlich wie bei einem normalen Teenager, brauchte auch ein Vampir in der Wachstumsphase exorbitant viel Nahrung. Die Väter hatten dann immer alle Hände voll zu tun. Sie begleiteten ihre Söhne nachts in dieser Zeit, halfen ihnen und brachten ihnen bei, weder Bissspuren noch Erinnerungen zu hinterlassen. Die meisten Waisen verhungerten in dieser Phase oder begannen unter den äußerst schmerzhaften Krämpfen ihre Beute bis zum letzten Tropen auszusaugen, konnten dann sogar zu blutgierigen Bestien werden.
 
 Gott sei Dank gab es selten Waisen, denn für Wächter war es tragisch, wenn sie wegen solcher vermeidbarer Umstände ein viel zu junges Leben beenden mussten.
 
 Quint wollte gerade auf den Jungen zugehen, um ihm seine Hilfe anzubieten, da tauchten drei Gesetzlose mit ausgefahrenen Fangzähnen auf. Ihre gebeugte Angriffshaltung, die mörderischen Augen und der gierige Blick, mit dem sie die Frau ins Visier nahmen, verrieten sie. Man sah ihnen deutlich an, dass sie gleich wie eine Horde Hyänen über die junge Frau herfallen würden. Er musste etwas unternehmen, sonst würde es gleich ein blutiges Massaker geben.
 
 Und dann tat der junge Vampir etwas sehr Bemerkenswertes: Er legte die Frau vorsichtig auf den Boden, stellte sich schützend vor sie und fauchte die nach Blut lechzenden Gesetzlosen mit ausgefahrenen Fangzähnen an.
 
 Quint hätte beinahe gegrinst, denn das Fauchen des Jungen klang noch gar nicht abschreckend, sondern eher wie das eines verärgerten Kätzchens. Das müsste er ihm auch noch beibringen. Doch die Reaktion des Jungen verstärkte seine Hoffnung, ihn retten zu können, noch war es nicht zu spät. Allerdings würden diese drei hungrigen Mörder den jungen Vampir zerfleischen, wenn er sich weiter tapfer zwischen sie und ihre Aussicht auf frisches Blut stellte. Da die Sonne bald aufging, war diese Frau für die Gesetzlosen die letzte Möglichkeit, ihren Bluthunger zu stillen. Deshalb würden sie sie zu dritt auch restlos aussaugen, andernfalls müssten sie ihr quälendes Verlangen ja bis zum nächsten Sonnenuntergang aushalten. Und das war ein Merkmal der Gesetzlosen: diese Beherrschung wollten oder konnten sie nicht mehr aufbringen.
 
 Quint pfiff ohrenbetäubend, um die Aufmerksamkeit des Trios von dem jungen Vampir abzulenken.
 
 „Hey! Hier spielt die Musik!“, rief er ihnen zu und wies den Jungen an: „Verschwinde und bring die Frau in Sicherheit.“
 
 Ungläubig sah der Junge von ihm zu den drei anderen.
 
 Wie süß: Ein Kätzchen, das einem ausgewachsenen Raubtier – noch dazu einem Wächter – beistehen will.
 
 „Keine Sorge, mit denen werd ich fertig. Und jetzt hau ab!“
 
 Der Junge ließ sich das nicht zweimal sagen und verschwand mit der Frau in einer Geschwindigkeit, die er ihm gar nicht zugetraut hätte.
 
 Als die drei dem Jungen folgen wollten, riss sich Quint den Helm herunter. Er zog sein Kampfmesser, denn Schüsse hätten hier zu viel Aufmerksamkeit erregt, und stürzte sich mit einem gewaltigen Sprung auf das mörderische Pack.
 
 Dem Ersten schnitt er noch in der Luft den Hals bis zur Wirbelsäule durch, die beiden anderen riss er mit sich zu Boden.
 
 Dass die beiden Gesetzlosen wie tollwütige Hunde ihre Fangzähne in seine Schulter und Brust schlugen, Fleisch und Muskeln aus ihm rissen, bewies, dass sie in einem Stadium waren, wo es kein Zurück mehr gab.
 
 Unter heftigen Schmerzen trat Quint dem einen so kräftig gegen den Bauch, dass dieser ein paar Meter durch die Luft flog. Mit dem linken Arm gelang es ihm dann gerade noch, die Fangzähne des Verbliebenen zu blocken, die ihm sonst die Kehle aufgerissen hätten. Der Kiefer des Angreifers schloss sich stattdessen um seinen linken Unterarm und gleißender Schmerz jagte durch seinen Körper.
 
 Nur das harte Training mit den wiederholten Übungsabläufen, das er in England absolviert hatte, half ihm, trotz der brutalen Schmerzen den Kampf effektiv weiterzuführen.
 
 Während sich der Vampir unter ihm in seinen linken Arm verbiss, brachte Quint ihn unter sich und stieß ihm mit der rechten Hand sein Kampfmesser gezielt zwischen die Rippen ins Herz. Zur Sicherheit drehte er das Messer noch einmal herum. Bevor er es wieder herauszog, landete jedoch schon der weggeschleuderte Vampir auf seinem Rücken. Quints linker Arm war hoffnungslos im Kiefer des toten Vampirs gefangen und damit waren auch seine Abwehrbewegungen eingeschränkt.
 
 Der Routine einer Kampfübung folgend, ließ er das Messer in seiner rechten Hand für den Bruchteil einer Sekunde los, um den Griff andersherum zu greifen. Jetzt war es ihm möglich, das Messer in einer fließenden Bewegung aus dem Herz des Vampirs unter ihm herauszuziehen und mit der Klinge voraus mit voller Wucht in den Schädel des Angreifers hinter ihm zu rammen.
 
 Wie ein nasser Sack fiel der Vampir von ihm ab.
 
 Er musste dem Toten unter ihm mit Gewalt den Kiefer aufbrechen, um seinen Arm zu befreien. Den Impuls, dabei vor Schmerz aufzubrüllen, unterdrückte er mit eiserner Beherrschung, denn sein Schrei hätte womöglich Menschen aufgeschreckt, die dann die Polizei riefen.
 
 Der am Kopf Getroffene war nur bewusstlos und würde jeden Augenblick wieder zu sich kommen, also zögerte er keine Sekunde und gab auch ihm den Todesstoß ins Herz.
 
 Dann saß er für ein paar Momente einfach nur blutüberströmt da, atmete heftig und wartete darauf, dass die höllischen Schmerzen erträglicher wurden.
 
 Weil gleich die Sonne aufgehen würde, rief er Walter an, den einzig menschlichen Mann im Hauptquartier.
 
 Als Walter kurz darauf mit dem Van kam, schüttelte der den Kopf.
 
 „Scheiße, was haben die denn mit dir angestellt?“
 
 „Sie haben mich angefressen, wie tollwütige Hunde. “
 
 Gemeinsam sammelten sie erst die Leichen ein, und während Quint anschließend notgedrungen im hinteren, sonnengeschützten Teil des Vans wartete, beseitigte Walter alle Spuren des Kampfes.
 
 Durch den hohen Blutverlust war bei Quint bereits wieder ein quälender Durst nach frischem Blut entstanden.
 
 Walter hatte durch seine einstige Position in einer deutschen Spezialeinheit viel Erfahrung mit Krisensituationen und behielt zum einen immer den Überblick, zum anderen aber auch die Details im Auge.
 
 Nach getaner Arbeit bot Walter sich ihm als Blutspender an, wofür ihm Quint sehr dankbar war.
 
 Während er seinen Durst stillte, fragte er sich, ob der Junge seinen Hunger wohl auch hatte stillen können – ohne dabei zu töten – und ob er einen weiteren Tag überstehen würde.
 
 Er musste ihn so schnell wie möglich finden, sonst wäre es zu spät.

    
        Kapitel 11

    
 
 
Am nächsten Tag saß Quint in Elias Büro. Elia hatte ihm einen Schreibtisch neben seinem Arbeitsplatz mit zwei Bildschirmen aufgebaut, an denen er jeweils vier der unzähligen Kameras auf dem Grundstück anwählen konnte. So würde er ab jetzt Jo überwachen, solange es ihm die Sonne unmöglich machte, ins Freie zu gehen.
 
 Sie arbeitete unermüdlich und wirkte während ihrer Arbeit sehr zufrieden. Nur ab und zu richtete sie sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf, fasste an ihren Rücken und schluckte mitunter Tabletten. Es waren die von gestern. Eine davon hatte er Jo unbemerkt gestohlen, schließlich konnte die Medikamentenschachtel ja von ihr vertauscht worden sein. Ambi hatte jedoch bestätigt, dass der Inhalt zur Aufschrift passte, und Alva, dass es ein übliches Mittel gegen Schmerzen war. Er fragte gleich noch nach der Dosierung und stellte im Laufe des Tages fest, dass Jo bereits die Höchstdosis genommen hatte, und das allein schon, während er zusah. Schluckte sie vielleicht noch mehr vor Arbeitsbeginn oder nach Feierabend?
 
 Er suchte Alva ein zweites Mal auf und erzählte ihr von seiner Beobachtung.
 
 „Quint, du darfst nicht vergessen, diese Gärtnerin ist ein normaler Mensch. Ihre Zellen erneuern sich nicht wie die der Frauen hier im Hauptquartier. Unsere Männer schenken uns immer wieder ihr Vampirblut, das lässt uns gesund und jung bleiben. Diese Gärtnerin hingegen hat einen schweren Job und es kann gut sein, dass die Belastung an ihren Wirbeln und Bandscheiben bereits dauerhaften Schaden hinterlassen hat.“
 
 „Das einfache Volk im Mittelalter musste auch hart arbeiten“, widersprach er.
 
 „Ja, das stimmt, aber sie wurden auch nicht so alt wie die Menschen von heute, deshalb sind viele der heutigen Verschleißerscheinungen gar nicht aufgetreten. Überleg mal: Sobald die Mädchen zu Frauen wurden, heirateten sie und bekamen sofort Kinder. Zwanzig Jahre später waren ihre Kinder erwachsen und sie selbst schon bald tot. – Ich gebe dir für unsere Gärtnerin stärkere Retard-Kapseln, mit einem anderen Wirkstoff, damit kann sie nachts schmerzfrei schlafen.“
 
 Würde Jo heute Nacht sonst vor Schmerzen nicht schlafen können? So weit hatte er gar nicht gedacht.
 
 War es möglich, dass ihm die Welt der Menschen und ihre Bedürfnisse so fremd geworden waren?
 
 Die Ärztin warf ihm einen kurzen, einschätzenden Blick zu und erklärte ebenso emotionslos wie zuvor: „Kaum dass der menschliche Körper aufgeblüht und zu seiner vollen Reife gelangt ist, beginnt er wieder abzubauen. Das ist der Lauf des Lebens, Quint.“
 
 Seine Hände hatten sich zu Fäusten geballt. Dass Alva diese unumstößliche Tatsache ohne jegliches Mitgefühl erzählte, störte ihn gewaltig. Warum, wusste er auch nicht. Ohne es zu steuern, drang ein dunkles Knurren aus seiner Kehle.
 
 „Alva, du bist ganz schön …“, begann er.
 
 „Kalt? Nein, Quint, ich bin professionell – geworden. Kannst du dir vorstellen, wie viele Menschen ich in fast 700 Jahren sterben gesehen habe? Mütter, die sieben weinende Kinder zurückließen. Männer, durch deren Tod ihren Frauen und Kindern der Hungertod drohte. Und das immer in dem Wissen, dass Vampirblut alles heilen würde. Gerade im Moment behandle ich das Kind unseres Immobilienmaklers Manuel Sánchez. Bei einem unverschuldeten Autounfall starben seine Frau und sein acht Monate alter Sohn. Nun liegt seine überlebende Tochter mit einer unheilbaren Stoffwechselkrankheit im Sterben und sein Geschäft geht bankrott, weil er an ihrem Krankenbett sitzt, anstatt sich um seine Auslandsimmobilien zu kümmern. Vinz und Elia haben diesen Monat jeder ein Ferienhaus bei ihm gekauft, damit er finanziell über Wasser bleibt.“
 
 „Es ist verboten, Vampirblut normalen Menschen zu schenken. Dafür steckt man den Vampir in den Turm und röstet ihn in der Sonne. Nur bei Symbiontinnen ist das erlaubt“, stellte Quint mit der gleichen Härte klar wie Alva zuvor. Er war eben ein Wächter, sie eine Ärztin – war das der Preis dafür?
 
 Die Gesetze waren eindeutig: Symbiontinnen, die in einer Gefährtenbeziehung mit einem Vampir lebten, durften nur von ihm Blut bekommen. Ganz selten kam es vor, dass Symbiontinnen, die nicht mit einem Vampir zusammen waren, Vampirblut erhielten. Das geschah, wenn es für ihr Überleben nötig war, denn es gab viel zu wenige von ihnen und die meisten wurden sowieso nie entdeckt.
 
 „Wag es nicht, mich zu belehren, Quint! Ich habe unsere Gesetze ständig vor Augen. Aber glaub mir, auch ich habe ein Herz in meiner Brust und manchmal …“
 
 Sie brach ab und das war gut so. Schließlich war er ein Wächter und jemanden, der gegen das Gesetz verstieß, musste er nun mal vor das Tribunal bringen.
 
 Das wäre seinem Bruder auch beinahe passiert. Ihr Vater William hatte Samuel davor gewarnt. Leider war William selbst Mitglied des Tribunals und ein paar Vampire hätten ihm aus Rache oder politischen Gründen nur allzu gern einen nicht angezeigten Gesetzesverstoß in der eigenen Familie zur Last gelegt.
 
 Samuel hatte eine offizielle Verwarnung vom Tribunal erhalten, ausgehändigt von seinem eigenen Vater.
 
 Da eines ihrer obersten Gesetze darin bestand, das Geheimnis ihrer Art zu wahren, wurden intensive Beziehungen oder gar das Zusammenleben mit einer Frau, die keine Symbiontin war, nicht toleriert.
 
 Kam so etwas heraus, wurde in der Regel das Gedächtnis der menschlichen Partnerin radikal gelöscht und der Vampir bis zum Lebensende der Frau verbannt.
 
 Aus diesem Grund hatte Samuel von seiner Freundin nicht das kleinste Detail preisgegeben, noch nicht mal ihren Vornamen. Sein Bruder hatte diese Frau wohl als seine Gefährtin betrachtet, obwohl sie gar keine Symbiontin war - dabei konnte ein Vampir nur mit einer Symbiontin eine wirklich tiefe Beziehung eingehen. Samuel hatte seinem Vater geschworen, ihr nichts über die Familie, irgendwelche Namen, Zusammenhänge der Vampirgesellschaft oder andere Informationen weitergegeben zu haben. Doch sein Bruder hatte durchblicken lassen, dass seine Freundin um seine Vampirnatur wusste. Das ließ sich in einer engen Beziehung auf Dauer eben nicht verheimlichen, deshalb gab es dieses eiserne Gesetz ja. Selbst John, ein Wächter aus ihren eigenen Reihen, war nicht davor verschont worden, vom Tribunal deswegen verurteilt zu werden.
 
 Nach der Verwarnung vom Tribunal hatte Samuel heimlich all seine Konten geleert, seine Sachen gepackt und das Haus, und vermutlich sogar das Land verlassen.
 
 In seinem Abschiedsbrief hieß es: „Sie ist ganz allein und hat nur noch mich. Ich liebe sie und werde bis zum letzten Atemzug bei ihr bleiben.“
 
 Und genauso war es schließlich auch gekommen. Wegen dieser Frau war Samuel in jener Nacht vor so vielen Jahren nicht durch seine übermenschliche Geschwindigkeit geflohen, sondern hatte bis zu seinem letzten Atemzug gekämpft, um sie vor den mörderischen Vampiren zu verteidigen. Die blutüberströmte Leiche seines Bruders hatte er später in den Armen gehalten und hasserfüllt einen Schuldigen gesucht: sich selbst, weil er zu spät gekommen war, die Gesetzlosen und natürlich diese Frau. Sie hatte ihm seinen Bruder weggenommen, dadurch später seinen Vater in den Tod getrieben und seine Mutter in Trauer und Einsamkeit gestürzt. Er selbst hatte es schließlich auch nicht mehr zu Hause ausgehalten und war fortgegangen. Seine Mutter hatte ihn immer mit ihren verweinten Augen angesehen, so als ob sie etwas ahnte. Er war zu spät gekommen, und wenn sie ausgesprochen hätte, dass er schuld am Tod seines Bruders war … Lieber vermied er den Kontakt mit ihr komplett, lieber las er erst gar nicht, was in ihren Briefen stand.
 
 Eine einzige Frau hatte dieses ganze Unglück angerichtet. Seitdem hasste er Frauen.
 
 Hätte sein Vater damals vielleicht mehr Herz zeigen, das Gesetz missachten und eine Ausnahme machen müssen? So wie es sich Alva als Ärztin anscheinend auch schon öfters gewünscht hatte?
 
 Hätte es dann nicht einen anderen Ausweg für Samuel gegeben?
 
 Wenn es um Ungerechtigkeit ging, war seine Mutter stets eine Rebellin gewesen und hatte mit seinem Vater deshalb in dieser Sache oft gestritten, auch noch nach dem Tod seines Bruders.
 
 
 
 
 Jo arbeitete, bis es dunkel wurde, dann machte sie Feierabend und Quint gab ihr vor dem Verlassen des Geländes die Medizin von Alva.
 
 Mit der Kawasaki folgte er ihr unauffällig, hatte extra wieder einen Helm mit verspiegeltem Visier gewählt und erneut seine verräterischen, feuerroten Locken darunter verborgen. Jo fuhr direkt nach Hause und er hatte vor abzuwarten, bis sie schlief, um dann ihr Haus zu durchsuchen. Danach würde er mit seiner Geige in den Wald gehen und seinen Bruders betrauern, denn heute war der Jahrestag seines Todes.
 
 Durch ein gekipptes Fenster hörte er selbst von Weitem, dass die Gärtnerin duschte. Doch anstatt nach harter Arbeit müde ins Bett zu fallen, stieg sie bald darauf in ein Taxi, das vor der Einfahrt hielt.
 
 Traf sie sich etwa mit Raúls Leuten?
 
 Oder hatte Snake sie mit einem Trick irgendwo hingelockt?
 
 Würde sie mit einem Mann ausgehen?
 
 Komischerweise beunruhigte ihn das Letzte am meisten.
 
 
 
 
 Das Taxi hielt vor einem Lokal, dem Scotti's, und die Erinnerung an seinen Bruder lief wie ein Film in seinem Kopf ab …
 
 Samuel stand vor der Tür der Kneipe und winkte ihm zu.
 
 „Komm schon, Quint! Tun wir mal wieder so, als würden wir uns betrinken können. Oder wir suchen einen Dummen, der versucht, uns beide unter den Tisch zu trinken.“
 
 Er hörte sich selbst lachen, während er seinem Bruder folgte …
 
 
 
 
 Anscheinend kannte Jo die Lieblingskneipe seines Bruders mit ihrem ebenso rustikalen wie gemütlichen Ambiente.
 
 Mit der Leichtigkeit seiner Natur verbarg er sich in der Dunkelheit und beobachtete sie genau. Jo setzte sich an die Bar und bestellte einen Drink. Drinnen hatte niemand auf sie gewartet. Auch eine Stunde und zwei Drinks später war noch keiner gekommen und Jo wirkte auch nicht, als würde sie auf jemanden warten.
 
 Suchte sie etwa nach einem One-Night-Stand?
 
 Ein angetrunkener, älterer Kerl, der Jo schon eine Zeit lang von seinem Tisch aus angestarrt hatte, wankte nun auf den freien Barhocker neben ihr zu.
 
 Plötzlich hatte er die Nase voll davon, draußen herumzustehen und rannte in übermenschlicher Geschwindigkeit zur Kneipentür. Vielleicht gelang es ihm ja, sie auszufragen, wenn sie genug Alkohol im Blut hatte, sagte er sich. Oder seine Gegenwart ärgerte sie genug, um nach Hause zu gehen und zu schlafen. Auch gut, dann könnte er sie nochmal in Tiefschlaf versetzen und nach der Hausdurchsuchung doch noch in den Wald gehen und Geige spielen.
 
 Jo saß mit dem Rücken zum Eingang. Als er eintrat, bemerkte sie weder ihn noch den Betrunkenen, der bereits seine Hand nach ihrem Po ausstreckte.
 
 Etwas Neues, Unbekanntes regte sich in Quints Innerem.
 
 Ohne nachzudenken, überholte er den Typ und stieß dabei absichtlich dessen Hand samt dem ganzen Kerl beiseite. Dann pflanzte er sich in aller Seelenruhe selbst auf den Hocker neben Jo. Der verschwitzte Mann taumelte, wollte aber wohl nicht so schnell aufgeben und steuerte den leeren Hocker auf der anderen Seite von Jo an.
 
 „Der ist auch besetzt“, knurrte Quint und bedachte den Kerl mit dem Blick eines Raubtieres, das proklamiert: Das ist meine Beute, versuch es und ich reiß dich in Stücke.
 
 Der Typ hatte wohl einen gesunden Überlebensinstinkt, denn er gab seinen Versuch auf und verließ sogar das Lokal. 
 
 Erst durch seinen Kommentar schien Jo ihn bemerkt zu haben und wandte ihm den Kopf zu. Genervt stieß sie die Luft aus. 
 
 „Das ist meine Lieblingskneipe, Quint, und ich will mich hier in Ruhe betrinken, also geh woanders hin“, sagte Jo unverblümt.
 
 Anstatt auf sie einzugehen, rief er dem Barmann lediglich zu: „Einen Whisky.“
 
 „Welchen?“
 
 „Einen guten, schottischen – Auriverdes, wenn Sie haben.“
 
 „Kommt sofort.“
 
 „Dann werde ich eben gehen“, meinte Jo mit bitterer Stimme. „Danke, dass du mir den Abend versaut hast.“
 
 Sie wollte gerade vom Barhocker steigen, doch er hielt sie am Oberarm fest.
 
 „Warte!«
 
 »Warum?“, fragte Jo verärgert.
 
 Ja, warum wollte er sie nicht einfach gehen lassen, sondern dass sie mit ihm hier sitzen blieb?
 
 Um sie auszufragen, sagte er sich ignorant und verleugnete den Wunsch nach ihrer Nähe. Fragend sah Jo ihn an. Vermutlich sollte er jetzt etwas sagen, aber was?
 
 „Warum willst du dich betrinken?“
 
 „Um das klarzustellen: Ich mache das nur einmal im Jahr, an genau diesem Tag. Er ist – ich habe“, sie stockte.
 
 Was wollte sie ihm gerade nicht sagen? Misstrauisch musterte er sie und registrierte, dass ihre Augen zu glänzen anfingen. So hatte das neulich auch bei Alice ausgesehen, kurz bevor das Mädchen anfing zu weinen, weil es sich das Knie aufgeschlagen hatte. Würde Jo jetzt auch weinen? 
 
 Schon wieder regte sich etwas in ihm, das er nicht deuten konnte, aber gleichzeitig fühlte er sich auch hilflos. Doch anstatt zu weinen schloss Jo kurz die Augen, atmete tief durch und fuhr dann fort: „Ich wollte wie jedes Jahr in Ruhe meinen Southern-Comfort-Trip absolvieren.“
 
 Aus irgendeinem Grund war er froh, dass sie nicht weinte, aber plötzlich war es ihm noch wichtiger, dass sie bei ihm blieb. Vermutlich müsste er jetzt etwas sagen, damit sie nicht ging, aber was?
 
 „Was ist ein Southern-Comfort-Trip?“ fragte er schnell, war aber auch neugierig.
 
 „Ich starte mit dem Southern Trip, dann folgen die Städte: New Orleans, Florida und Manhattan. Und ich war schon bis Florida, bevor du kamst“, fügte sie genervt hinzu.
 
 Stirnrunzelnd sah er den Barmann an, da Jo ihm keine weitere Erklärung gab.
 
 „Das sind verschiedene Mixgetränke mit Southern Comfort“, erklärte der Mann hinter der Theke und stellte ihm den Whisky hin. „Im Southern Trip ist Orangensaft und Sekt drin, New Orleans ist mit Bourbon Whiskey, Amaretto, Zitronensaft …“
 
 Er hatte Jo losgelassen und die griff nun nach ihrer Handtasche auf dem Tresen und wollte schon wieder gehen. 
 
 Während der Barmann mit seiner Auflistung fortfuhr, hielt er sie erneut am Oberarm fest. 
 
 „Lass mich los, Quint“, sagte sie und murmelte dann weiter: „Sobald ich meine Handtasche aufmache, würdest du mich vermutlich erschießen, also gehe ich lieber gleich.“
 
 Ohne zu fragen, schnappte er sich mit seiner freien Hand ihre Tasche. Er öffnete sie einhändig, lugte hinein und entdeckte neben einem Smartphone auch die Walter PPK, Kaliber .22.
 
 „Ich habe einen Waffenschein“, verteidigte sie sich mit gedämpfter Stimme, als der Barmann mit einer Kiste leerer Flaschen im hinteren Lagerraum verschwand. „Ich fühle mich damit sicherer. Man weiß nie, was in der Dunkelheit lauert.“
 
 „Verständlich“, meinte er trocken.
 
 Und ich weiß sogar ganz genau, welche Kreaturen in der Dunkelheit lauern.
 
 Er ließ sie los und nahm die Pistole heraus. Zwischen seinem Körper und der Bar konnte die Waffe sonst nur Jo sehen.
 
 „Hey, was machst du da?“
 
 So leise, dass ihn die anderen Gäste nicht hören konnten, sagte er: „Aha, eine Walter PPK.“ 
 
 Das war die perfekte Gelegenheit um herauszubekommen, ob Jo die Spuren bemerkt hatte, die er neulich hinterlassen hatte, also fragte er: „Ist das Magazin voll?“
 
 „Ja, wieso?“
 
 Entweder dachte Jo nur, das Magazin war voll oder sie hatte das Fehlen einer Patrone inzwischen entdeckt und sie ersetzt. Zeit, es herauszufinden. 
 
 „Ich kenn mich damit aus und wollte sie mir mal genauer ansehen.“
 
 Er schob den Lauf zurück, dort war eine drin, dann holte er das Magazin heraus – es war tatsächlich voll. Also hatte Jo die fehlende Patrone registriert und bereits ersetzt. Das war gar nicht gut, dennoch hatte sie an seinen Besuch selbst wohl keine Erinnerung, sonst würde sie hier nicht so ruhig mit ihm sitzen. Oder hatte sie nur ein gutes Pokerface? Wobei sie ja eigentlich schon zweimal gehen wollte. Und Jo hatte sich auch allein aus dem Tiefschlaf befreien können, das war alles sehr merkwürdig. Andererseits war ihm schon zu Ohren gekommen, dass es Menschen gab, die zu einem gewissen Grad dem Einfluss von Vampiren widerstanden, zum Beispiel seine Mutter.
 
 „Zuverlässiges Modell“, sagte er, ohne sich seine zwiespältigen Gedanken anmerken zu lassen. „Klein und leicht, gut für Frauenhände: Kaliber .22??“, fragte er, um den Schein aufrechtzuerhalten.
 
 „Ja. Und nur damit du’s weißt, ich kann damit auch schießen. Auf ein paar Meter würde ich ohne Probleme dein Herz oder deinen Kopf treffen“, flüsterte sie gepresst.
 
 „Das glaube ich dir.“
 
 Ich habe dich sogar schon in Aktion gesehen und du bist schnell, das muss man dir lassen.
 
 „Na ja, natürlich nur, solange du dich nicht bewegst“, fügte sie kleinlaut hinzu.
 
 Ganz genau und ich bin schneller als du.
 
 „Lachst du etwa über mich?“
 
 Er tastete verblüfft nach seinem Mund.
 
 „Ich grinse – tatsächlich.“ - Und es fühlte sich sogar gut an. Wann war ihm das zum letzten Mal passiert?
 
 Um sie abzulenken, bot er an: „Deine Pistole müsste mal gesäubert und geölt werden. Bring sie morgen mit und gib sie Walter, bevor du das Gelände betrittst.“ Er steckte ihre Pistole zurück in die Handtasche. „Brauchst du noch Munition dafür?“
 
 „Danke, das Reinigen wäre gut und nein, ich hab genug Patronen. Und jetzt raus mit der Sprache: Warum bist du hier, Quint? Hast du als Bodyguard nichts Besseres zu tun, als mir zu folgen? Das ist doch kein Zufall.“
 
 Man konnte die Wahrheit sagen, ohne etwas zu verraten, das hatte ihm sein Vater beigebracht, und mit der Wahrheit lief man langfristig nicht so schnell Gefahr aufzufliegen.
 
 Er legte seine Unterarme auf die Theke und fasste sein Whiskyglas mit beiden Händen. 
 
 „Das war die Lieblingskneipe meines Bruders und heute ist sein Todestag.“
 
 Jo sah ihn für einen Moment skeptisch an, dann schaute sie wieder auf ihren fast leeren Florida Comfort Cocktail.
 
 „Dann haben wir leider was gemeinsam. Ich hab meinen Mann verloren. Er kam auch gern hierher.“
 
 Mit melancholischer Miene nahm sie ihr Glas und stieß es an seines.
 
 „Auf den Schmerz, der nie vergeht.“

    
        Kapitel 12

    
 
 
Jo wirkte bereits angetrunken, aber damit er sie unbemerkt ausfragen konnte, wollte er zur Tarnung vorher ein wenig Small Talk halten. Als ihm nichts einfiel, obwohl er krampfhaft nach Sätzen suchte, wurde ihm bewusst, dass er den Umgang mit Menschen völlig verlernt hatte.
 
 Ich muss mich unbedingt mal mit Susi treffen und mit ihr reden, um wieder ein Gefühl dafür zu bekommen.  
 
 Susi, die Löwenkönigin, erinnerte er sich und musste unwillkürlich schmunzeln. Auf allen vieren hatte er die kleine Susi als „Königin“ auf seinem Rücken getragen. Samuel und er hatten mit ausgefahrenen Fangzähnen Löwen für sie gespielt und das nicht nur einmal. Spielerisch hatte er sich mit seinem Bruder kämpfend auf dem Boden gewälzt und sie hatten sich köstlich dabei amüsiert.
 
 „Das Lächeln steht dir, Quint. Jetzt siehst du nicht mehr so aus, als ob du mich jeden Moment um die Ecke bringst“, meinte Jo mit schwerer Zunge.
 
 Er nippte nachdenklich an seinem Whisky.
 
 „Komme wohl aus dem Kampfmodus nicht mehr raus.“
 
 Jo trank den Rest ihres Glases in einem Zug aus und sagte: „Bodyguard – hm? Lass mich raten, du kommst nicht mehr aus deinem Kampfmodus heraus, seit dein Bruder tot ist? Siehst überall nur Bedrohungen.“
 
 Abrupt drehte er sich zu ihr, fasste sie an den Schultern und rüttelte sie: „Woher weißt du das?!“
 
 „Denkst du, ich hatte immer eine Pistole bei mir?“
 
 Sie blickte vielsagend auf seine Hände, die ihre Schultern eisern umklammerten, und ihm wurde klar, dass er gerade für neue, blaue Flecke sorgte. Sofort ließ er sie los und schüttelte den Kopf.
 
 „Sorry.“
 
 „Wenn du nicht lernst, dich zu entspannen, wirst du paranoid und drehst irgendwann ganz durch.“
 
 Ihre Aussage kam ihm wie ein Echo von Agnus’ Botschaft vor.
 
 „Da könntest du recht haben“, murmelte er.
 
 Und dann erschieße ich dich vielleicht.
 
 Was ist nur aus mir geworden?
 
 „Die Anspannung ist sicher auch Teil deines Jobs und damit überlebenswichtig, Quint. Aber du musst dir Orte und Menschen suchen, bei denen du loslassen kannst und runterkommst von deinem Alarmzustand.“
 
 Jo bestellte den nächsten Drink, einen Comfort Manhatten, kein Longdrink mehr, sondern purer Southern Comfort mit Vermouth Dry auf Eis – und entsprechend hochprozentig.
 
 Um seinem Ziel näher zu kommen und von sich selbst abzulenken, fragte er: „Seit wann, ähm … wie, ich meine …“
 
 Scheiße, diesen Small Talk bekomme ich einfach nicht hin.
 
 Jo hatte anscheinend Mitleid mit seinem Gestammel und begann: „Glaub mir, ich war auch nicht immer so. Ich hätte mir früher nie vorstellen können, eine schussbereite Pistole in der Handtasche zu haben und sie auch zu benutzen. Ich bin ganz behütet aufgewachsen, in einer heilen Welt. Meine Eltern haben mich geliebt. Ich habe Ballett getanzt, Klavier und Flöte gespielt, und als ich mein Studium anfing, schien die Welt mit blauem Himmel und Sonnenschein für mich offen zu stehen.“
 
 Klavier, sie hatte also tatsächlich mal Klavier gespielt, so wie er sich das bei ihren Fingern vorgestellt hatte. 
 
 „Was ist passiert?“, fragte er, diesmal ehrlich interessiert.
 
 „Das Leben – und es ist hart“, sagte sie zunächst lapidar und trank mit einem Schluck die Hälfte ihres Drinks.
 
 „Aus heiterem Himmel verlor ich meinen Vater und meine Mutter am selben Tag. Ihre Körper wurden im Wrack ihres Autos zerquetscht. Ich musste sie identifizieren. Ihr Anblick – es war furchtbar.“
 
 Unwillkürlich dachte Quint an den regelrecht zerfleischten Körper seines Bruders. Das hatte sein ganzes Leben verändert. Er konnte sich kaum vorstellen, was der Anblick ihrer entstellten Eltern mit Jo gemacht hatte. 
 
 „Der Fahrer eines Holztransporters hatte einen Herzanfall, geriet ins Schleudern und das Fahrzeug meiner Eltern wurde unter seiner Ladung großer Holzstämme begraben. Und der Einzige, der mich aufgefangen und mir wieder Lebensmut gegeben hat, wurde mir bald darauf auch genommen.“
 
 „Wie?“
 
 Sie trank das Glas in einem zweiten Zug aus.
 
 „Darüber will ich nicht sprechen. – Wie ist dein Bruder gestorben?“
 
 Darüber mochte er eigentlich auch nicht reden, doch er wollte das Gespräch am Laufen halten. Außerdem spürte er bei dem Gedanken an den Tod seines Bruders nicht nur einen unbezwingbaren Schmerz, sondern auch einen Druck, der drohte, ihn zur Explosion zu bringen und er brauchte ein Ventil. 
 
 „Er ist abgeschlachtet worden!“, stieß er viel zu heftig aus und bemühte sich daher, ruhiger weiterzusprechen. „Ich habe seinen blutüberströmten Körper in meinen Armen gehalten und mich und alle anderen dafür verflucht.“
 
 „Du fühlst dich schuldig.“
 
 Sie formulierte das nicht als Frage.
 
 Woher wusste sie das?
 
 Er starrte in sein Whiskyglas, ließ es aber los, als sich der erste Sprung unter seinem energischen Griff abzeichnete.
 
 „Ich war damals kein Kämpfer wie heute, aber ich hätte ihn vielleicht retten können oder er wäre gar nicht erst in dieser Situation gewesen“, wenn ich nicht zu spät gekommen wäre – und zwar mit Absicht.
 
 Das ahnte noch nicht mal seine Mutter, oder doch? Dieser Blick aus ihren verweinten Augen …
 
 „Ein Schmerz, der nie vergeht“, murmelte Jo.
 
 Sie drehte sich auf dem Barhocker zu ihm und legte ihre Hände auf seine Fäuste.
 
 „Es tut mir leid, dass dein Bruder aus deinem Leben gerissen wurde.“
 
 Die Sanftheit in ihrer Geste und ihrer Worte hatte er nicht verdient! Und sie kollidierten mit dem brennenden Zorn, der gerade wieder in ihm aufstieg und ihn in einem Inferno zu verzehren drohte. Er spürte, wie er die Kontrolle verlor.
 
 Außerstande sich gegen diesen Prozess zu wehren, schaute er auf. Gleich würde er Jo Gemeinheiten entgegenschleudern, sie mit einem kräftigen Schlag von sich stoßen oder …
 
 Als er jedoch direkt in ihre Augen blickte, leuchteten die goldenen Strahlen in ihren orangebraunen Iris wieder auf. Im selben Moment verschwand sein Zorn, wurde weggespült und ausgelöscht wie von einer großen, aber friedlichen Ozeanwelle.
 
 Unwillkürlich atmete er tief aus. Die Anspannung, die er zuvor gar nicht wahrgenommen hatte, in seinen Kiefern, dem Nacken, den Schultern, ja, bis hinunter zu seinen verkrampfen Händen, löste sich auf.
 
 Er bemerkte die Träne, die an Jos Wange herunterlief, und wischte sie mit seinem Daumen weg – in einer Sanftheit, zu der er vorher sicher nicht imstande gewesen wäre.
 
 Diesmal schaute er nicht weg, aus Angst, sie würde ihn manipulieren, denn sie hatte ihn auf wundersame Weise gerade vom Abgrund weggerissen. Diesmal hielt er den Blickkontakt bewusst aufrecht, gestattete dieser geheimnisvollen Jo, ihn in ihren Bann zu ziehen. In ihre Augen zu sehen – die vergleichbar, aber weitaus schöner als der rotorange Hessonit aus Sri Lanka waren – schenkte ihm einen Frieden, von dem er jetzt erst wusste, wie sehr er ihn all die vielen Jahre vermisst hatte.
 
 Lange Momente verstrichen.
 
 „Wie machst du das nur, Jo? Ich seh in deine Augen und …“ Nein, das hörte sich vollkommen dämlich und unrealistisch an. „Ach, vergiss es.“
 
 „Vielleicht …“, begann Jo, winkte dann aber auch ab. „Ja, vergessen wir das.“
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Mehr schlecht als recht wankte Jo auf die Toilette und dachte währenddessen an den aggressiven Rottweiler aus ihrer Kindheit. 
 
 Der Hund hatte nach seiner Attacke auch in ihre Augen gesehen, war ganz zahm geworden, hatte gewinselt und ihre Wunde geleckt. Trotzdem hatte man das Tier später einschläfern müssen, weil er eine Gefahr für die Allgemeinheit darstellte. Hatte Quint etwas beschreiben wollen, das dem Verhalten des Hundes damals ähnelte? Nein, das wäre doch absurd! Wahrscheinlich hatte dieser Kerl mit seiner harten Schale nur auf seine Weise versucht, ihr etwas Nettes zu sagen.
 
 Fand Quint sie womöglich sympathisch?
 
 Seine Motorradjacke hatte er nicht neben sich selbst, sondern auf den freien Hocker neben ihr gelegt. Erst hatte sie gedacht, er wollte einfach keine Gesellschaft haben. Vielleicht war es aber seine Absicht gewesen, andere Männer von ihr fernzuhalten, um ungestört mit ihr zu reden, wobei er diesbezüglich etwas eingerostet schien.
 
 Irgendwie gefiel ihr dieser Gedanke, und als sie zurück zu ihrem Barhocker ging, betrachtete sie Quint genauer.
 
 Sein verhärtetes Gesicht schien weicher geworden zu sein und wirkte nun auf ansprechende Art männlich. Die Lippen waren nicht mehr zu grimmigen Strichen zusammengepresst, sondern einladend. Seine Augen sahen sie nicht mehr hasserfüllt an. Nein, ihr wunderschönes Rotbraun, vergleichbar mit edlem, roten Jaspis, strahlte nun Wärme aus. Die glänzenden, schwarzen Sprenkel darin betonten seine Wildheit, ebenso wie die unbändigen, feuerroten Locken.
 
 Heute roch Quint auch sehr angenehm, mit einem Hauch Moschus und wilder Minze. Er trug ein graues Rippenshirt, das seine muskulöse Brust betonte, darüber ein offenes grün kariertes Flanellhemd mit hochgekrempelten Ärmeln, genau wie sie selbst diese Hemden meist trug. Eine dunkelblaue, abgewetzte Jeans und dunkelbraune Caterpillar Boots ergänzten sein Outfit.
 
 Insgesamt wirkte Quint fast wie ein kanadischer Holzfäller aus dem 18. Jahrhundert, es fehlte nur eine überdimensionierte Axt über seiner Schulter.
 
 „Du siehst mich an, als wolltest du einen Steckbrief von mir erstellen“, meinte Quint und runzelte auf einmal die Stirn.
 
 Sie streckte ihren Arm aus, berührte mit den Fingern seine Stirn und hätte schwören können, dass er beinahe ihre Hand gepackt und sie daran gehindert hätte.
 
 „Tu das nicht, Quint. Die Falten auf deiner Stirn lassen dich brutal wirken.“
 
 Sie hörte, wie träge ihre Zunge geworden war, und auch ihr Barhocker fühlte sich immer wackliger an. Das Ziel des heutigen Abends hatte sie demnach fast erreicht.
 
 Ihr ausgestreckter Arm brachte sie aus dem Gleichgewicht. Zum Glück hatte Quint seine Hand so schnell an ihrem Oberarm, dass ihr die Bekanntschaft mit dem Boden erspart blieb.
 
 „Das war knapp“, murmelte sie und rief dann dem Barmann zu: „Einen letzten! Egal was, aber mit richtig viel Umdrehungen, wenn ich bitten darf.“
 
 „Du hast mir immer noch nicht verraten, warum du eine Pistole bei dir trägst.“
 
 Sie starrte fasziniert auf seine Lippen und fühlte sich fast betrunken genug, um etwas zu wagen.
 
 „Hier, ein doppelter Daiquiri“, sagte der Barmann und stellte das Glas vor ihr ab.
 
 Da war weißer Rum drin, und nicht zu knapp, danach hätte sie genug Mut. Sie trank das Zeug ohne das Glas einmal abzusetzen, hustete kräftig und keuchte dann: „Wenn du mich küsst, verrate ich’s dir.“
 
 Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und streifte dabei mit seinen Fingern ihre Haare. In Jo wurde der unvernünftige Wunsch übermächtig, er würde seine Hände in ihre Haare vergraben, während er sie …
 
 „Das war kein richtiger Kuss. Dafür verrate ich dir noch nicht mal, dass mir deine Locken wahnsinnig gut gefallen.“
 
 Sein Mundwinkel hatte sich zu einem kleinen Lächeln verzogen. Das ermutigte sie, ihre Hand auszustrecken und dem Drang nachzugeben, mit ihren Fingern durch seine Locken zu fahren. Es war leider nicht das gleiche Gefühl wie vor über zwanzig Jahren mit dem einzigen Geliebten, den sie je gehabt hatte, aber es tröstete sie – für einen viel zu kurzen Moment, denn ihr Hocker kippte um.
 
 Quint fing sie auf und sie fand sich schließlich auf seinem Schoß wieder, ein Bein rechts von ihm und eines links.
 
 „Der Hocker hat schon die ganze Zeit gewackelt“, entschuldigte sie sich und wurde dafür mit einem Lächeln belohnt.
 
 Weil ihr schwindelig wurde, hielt sie sich mit einer Hand an seinem beeindruckenden Bizeps fest. Er war so stark, konnte so unnachgiebig hart sein, war mit Messern und Feuerwaffen vertraut.
 
 „Vielleicht wärst du genau der Richtige, um mich und unser Geheimnis zu beschützen“, dachte sie und merkte zu spät, dass sie es laut ausgesprochen hatte. Erschrocken legte sie ihre Hand auf den Mund.
 
 „Vor wem soll ich dich beschützen? Und welches Geheimnis meinst du?“
 
 „Ich muss gehen“, presste sie hervor.
 
 Ich muss gehen, bevor ich uns verrate!

    
        Kapitel 13

     

 
Das ist meine letzte Chance, etwas aus ihr herauszubekommen, sagte sich Quint.
 
 „Wenn dein Preis ein richtiger Kuss ist, dann wirst du ihn auch bekommen.“
 
 Zumindest werde ich mein Bestes geben, dachte er. Und so unangenehm war ihm der Gedanke gar nicht. Er würde dabei in ihre Haare greifen, die gefielen ihm sowieso. Und Jo so nah wie jetzt an seinem Körper und in seinen Armen zu halten, entflammte ein längst vergessenes Verlangen. Ihre Lippen wirkten von Sekunde zu Sekunde einladender. Er zögerte nicht länger.
 
 Mit dem Arm, den er um Jo gelegt hatte, zog er sie so eng an sich, dass kein Blatt Papier mehr dazwischen gepasst hätte. Das Gefühl ihrer Hüfte an seiner, ihrer Brüste auf seiner Brust ließ sein Verlangen heiß auflodern und sein bestes Stück wurde hart. Begehrend vergrub er seine andere Hand in den welligen, wunderschönen blonden Haaren ihres Hinterkopfs.
 
 Aus diesem Griff würde sie nicht mehr entkommen, Vampire nannten ihn auch die tödliche Umarmung. Für Außenstehende die perfekte Tarnung, denn sie wirkte wie die erotische Begegnung zweier Liebender – nur dass es dieses Mal mehr war als bloße Tarnung.
 
 Er schwelgte in der Empfindung, sie so zu halten, spürte ihren weichen, weiblichen Körper mit seinen Rundungen, das seidige Gefühl ihrer Haare zwischen seinen Fingern. Und das Raubtier in ihm genoss es, die begehrte Beute endlich gefangen zu haben. Dem Drang, die Fangzähne auszufahren, konnte er nur mit eiserner Beherrschung widerstehen.
 
 Nein, er würde nicht von ihrem Blut trinken dürfen, aber wenigstens von ihren Lippen.
 
 Die Hände besitzergreifend in ihren Haaren, zog er ihren Kopf zurück und fiel mit seinem Mund wie ein plünderndes Heer auf sie herab. Ihre Lippen schmeckten nach Rum, Zitrone und Zuckersirup. Er fuhr mit seiner Zunge über die samtenen, weichen Lippen, als wollte er sie ihrer Beschaffenheit berauben. Er genoss diesen Raub, doch es war noch lange nicht genug. Männlich, fordernd setzte seine Zunge ihren Angriff fort, bis sie sich ihm öffnete. Dann drang er ein, eroberte ihr Inneres mit seiner Zunge und forderte sie zum Duell heraus.
 
 Jo verwandelte das Duell jedoch in einen Tanz, und obwohl er ihr voll und ganz misstraute, entstand eine Intimität, der er ohne Vorwarnung machtlos ausgeliefert war. Denn wenngleich er sie gefangen im Todesgriff hielt, brachte sie gerade seine inneren Mauern zum Einsturz, überwand alle Barrieren und berührte tief im Inneren seine Seele – den empfindsamen, verletzten, trauernden Teil von ihm, den er sogar vor sich selbst so gut verbarg.
 
 Rein körperlich hätte er sie nur loslassen und sich dem so entziehen können und dennoch war er nicht dazu fähig. Sie hatte ihn in ihren Bann gezogen, sich mit einem Teil von ihm verbunden, der sie nicht loslassen wollte.
 
 Und nun verwandelte Jo auch den Tanz: in ein Streicheln, ein Erforschen, als wollte sie seine Seele herauslocken und kennenlernen.
 
 Wie ein im Dunkeln Gefangener strebte seine Seele zu ihr, denn sie verhieß Licht und Freiheit. Dieser Teil von ihm sehnte sich danach, sich ihr ganz zu überlassen, ohne Mauern und Barrieren.
 
 Nein. Nein! Ich darf ihr nicht trauen, peitschte das Dunkle in ihm seine Seele erbarmungslos zurück.
 
 Mit einem Ruck nahm er Abstand von Jo, hielt sie jedoch an den Schultern fest. Er zwang sich, an den Grund seines Kusses zu denken und fixierte ihre glasigen Augen mit seinem Blick.
 
 „Du hast deinen Kuss bekommen! Jetzt sag mir, warum du eine Pistole bei dir trägst? Und was ist dein Geheimnis?“
 
 Sie machte Anstalten, es ihm ins Ohr zu flüstern, also ließ er sie los. Anscheinend hatte sie aber jegliche Spannung verloren, denn ihr Oberkörper fiel quasi gegen seinen und blieb dort liegen.
 
 Ihr Atem und ihre weichen Haare kitzelten sein Ohr, als sie flüsterte: „Es gibt blutrünstige Monster, Quint. Nachts kommen sie heraus und lauern überall, deshalb habe ich immer eine Pistole dabei.“
 
 Ihr Kopf wurde ihr wohl auch zu schwer, denn sie legte ihn auf seiner Schulter ab.
 
 „Kannst du mir ein Taxi rufen, Quint?“, nuschelte sie. „Ich glaub, ich hab genug für heute.“
 
 Quint gab den Auftrag an den Barmann weiter.
 
 Als sie nach ihrer Handtasche greifen und bezahlen wollte, klappte das schon nicht mehr und sie bat ihn um Hilfe. Und während sie mit geschlossenen Augen an ihm hing, ihr weicher Körper sich angenehm und ohne jegliche Spannung an ihn schmiegte, schaute er sich in aller Ruhe den Inhalt ihrer Handtasche an.
 
 Aus dem Portemonnaie holte er zunächst ihren Ausweis, musterte ihn eingehend und nahm danach auch die anderen Dokumente genau unter die Lupe. Nur das Geld ließ er drin und legte aus seiner eigenen Tasche für sie beide eine großzügige Summe auf den Tresen.
 
 Als das Taxi vor der Tür stand, griff er nach ihrem Kinn.
 
 „Schaffst du es allein nach Hause?“
 
 „Klar, bin schon ein großes Mädchen“, murmelte sie und griff daneben, als er ihr die Handtasche hinhielt.
 
 Der Barmann schüttelte den Kopf.
 
 „Wenn Sie die Lady kennen, dann sollten Sie sie ins Bett bringen. Wer weiß, wo sie sonst landet?“
 
 Und nachts lauerten überall – Vampire. Das hatte Jo vorhin eigentlich gemeint, da war er sich ziemlich sicher. Und wenn sie um ihre Existenz wusste, würde das ernste Folgen für sie haben.
 
 „Dann geh’n wir mal“, sagte er und war im Begriff, sich Jo wie eine Teppichrolle über die Schultern zu legen. Der Barmann schüttelte aber warnend den Kopf und sagte: „So nicht, sonst kotzt sie dir gleich auf die Beine.“
 
 Also schnappte er sich seine Jacke und ihre Handtasche, legte einen Arm unter ihren Po und stützte mit dem anderen ihren Rücken. So trug er sie, ihren Oberkörper an seinen gelehnt und ihren Kopf auf seiner Schulter ruhend, ins Taxi.
 
 Da er sowieso vorhatte, ihr Haus zu durchsuchen, wäre die Begleitung nach Hause sogar praktisch, denn er dürfte gleich ganz legitim durch ihre Vordertür spazieren.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Mit geschlossenen Augen, mehr schlafend als wach, spürte Jo die Geräusche und Bewegungen des Taxis. Ihr Kopf ruhte an einer starken Schulter neben ihr.
 
 Erinnerungen wurden wach …
 
 Während der Taxifahrt, damals durch Paris, hatte sie ihren Kopf auch an die starke Schulter eines Mannes gelehnt. Er war nicht nur unerhört attraktiv und sympathisch gewesen, sondern hatte sie an diesem Abend auch gerettet.
 
 Die Lichter von Paris zogen an ihr vorbei. Sie genoss die Nähe des Mannes, den sie erst vor ein paar Stunden kennengelernt hatte und hoffte, dass der Taxifahrer alle nur möglichen Umwege fahren würde.
 
 Zum erfolgreichen Abschluss der Schule und vor dem Start ins Studentenleben hatte sie mit ihrer Freundin diese Reise nach Paris unternommen, ein Geschenk ihrer Eltern.
 
 Sie war für den Studiengang Kunstgeschichte eingeschrieben, deshalb hatten ihre Eltern gerne zugestimmt. Eigentlich war sie aber nicht wegen der alten Gebäude und Gemälde nach Paris gekommen, sondern wegen des Flairs, das dieser Metropole auf der ganzen Welt nachgesagt wurde: Paris, die Stadt der Liebe und der Mode.
 
 Als krönenden Abschluss der Reise hatte sie am letzten Tag neben dem Louvre unbedingt das Künstlerviertel Montmartre und die wunderschöne Basilika Sacré-Cœur besuchen wollen. Die beeindruckende Kirche, die mit ihren Kuppeln auf dem Hügel des Viertels thront, solle bei Nacht besonders romantisch wirken und die Aussicht auf das nächtliche Paris sei unvergleichlich, hieß es.
 
 Leider hatte ihre Freundin ihre Tage bekommen und die bei ihr üblichen, furchtbaren Krämpfe. Schweren Herzens war sie allein losgezogen, hatte den ganzen Tag im Louvre verbracht und war nach einem schnellen Imbiss ins Viertel Montmartre gefahren. Hoch oben auf dem gleichnamigen Hügel – Mont Martre – erhob sich die Basilika. Sie bot ein beeindruckendes Bild, denn über ihr leuchteten die Sterne am Himmel und aus dem Inneren der Kirche drangen die Lichter unzähliger Kerzen. Voller Begeisterung rannte sie die nicht enden wollenden, steilen Treppen hoch, bis sie schließlich völlig außer Puste oben ankam und den Anblick in sich aufsaugte. Das atemberaubende Lichtermeer der beeindruckenden Metropole breitete sich vom Fuß des Hügels bis zum Horizont aus.
 
 Das war Paris! Das unglaubliche Paris!
 
 Als sie später das Gotteshaus betrat, wurde sie von dessen Atmosphäre gefangen genommen. Staunen, Ehrfurcht und etwas, das sie nicht beschreiben konnte, erfasste sie. Der Anblick von dem Meer flackernder Kerzen, der Geruch von Weihrauch und die großartige Architektur zogen sie in ihren Bann. Sie zündete eine Kerze an und bewunderte dann die kunstvollen Buntglasfenster in Rosettenform und die länglichen, die im gotischen Stil nach oben wiesen und mit herrlichen Bildmotiven ausgestattet waren.
 
 Anschließend schritt sie den Mittelgang entlang, bis sie unter der runden, galerieartigen Hauptkuppel stand. Sie schaute nach oben und war überwältigt. Die beeindruckende Kuppel wurde von vier mächtigen Säulen getragen, an deren oberen Enden vier steinerne Engel mit ausgebreiteten Flügeln herausgearbeitet waren. In der Kuppel war eine begehbare Säulengalerie und darüber Fenster, durch die die Kuppel tagsüber bestimmt herrlich mit Licht durchflutete wurde. 
 
 Dann sah sie vom Mittelgang aus nach vorn, in den Altarraum, der sich unter einer halbkreisförmigen Kuppel befand, die sich in ihre Blickrichtung öffnete. Diese Kuppel war in leuchtendem Blau gehalten, die Figuren darin überwiegend in Weiß und Gold. Das Zentrum bildete eine Jesusfigur in weißem Gewand. Auf seiner Brust strahlte ein goldenes Herz und seine Arme waren so weit ausgebreitet, als wollte er jeden einzelnen Menschen auf dieser Welt zu sich einladen.
 
 Von der Atmosphäre und der Botschaft hinter dem Bildnis zutiefst berührt, lief ihr eine Träne die Wange herunter. Nach ein paar Augenblicken murmelte sie: „Und ich dämliche Kuh habe meinen Reiseführer in der Metro liegen lassen und kann nicht mal nachschlagen, von wem diese Wandmalerei ist.“
 
 „Es ist eigentlich keine Malerei, sondern ein Mosaik, mit 475 Quadratmetern eines der größten der Welt und wurde von Luc-Olivier Merson im Jahr 1922 vollendet. Es stellt das heilige Herz Jesu dar, gemäß dem Namen dieser Wallfahrtskirche: Sacré-Cœur, heiliges Herz.“
 
 Verblüfft wandte sie ihren Blick zu dem unverschämt gut aussehenden jungen Mann, der sie angesprochen hatte. Er war kein Franzose, wie sich herausstellte, sondern ein Landsmann. Wie ein vollendeter Gentleman stellte er sich bei ihr vor und bot an, ihr etwas über die Kirche zu erzählen.
 
 Als sie ihn am Ende fragte, ob er in seinem Alter schon Professor für Kunstgeschichte sei, grinste er wie ein Schuljunge, dem ein Streich gelungen war, und beichtete, dass er den Reiseführer gelesen und einfach ein gutes Gedächtnis habe. Allerdings kenne er sich in Paris gut aus und würde sie gern durch die Stadt führen.
 
 Er sah umwerfend aus, groß, muskulös und brachte sie zum Lachen. In seinen Augen blitzte der Schalk und das machte ihn umso sympathischer, aber sie lehnte trotzdem ab. Zum einen hatte man sie zur Vorsicht gegenüber Fremden erzogen, zum anderen befand sie sich in einer riesigen Metropole fernab der Heimat.
 
 Obwohl es ihr sehr schwer fiel, sich später von ihm zu verabschieden, verließ sie die Kirche ohne ihn.
 
 Der lange Tag im Museum hatte sie völlig geschafft, und was ein kurzer Rundgang im Viertel Montmartre werden sollte, wurde nun zur Odyssee, weil sie den Weg zur Metro nicht mehr fand. Es war schon spät und im Gewirr dunkler, verlassener Gassen kam ihr eine Gruppe dunkelhäutiger, junger Erwachsener entgegen. Sie umringten sie, machten erst irgendwelche Späße, die sie mit ihren bescheidenen Sprachkenntnissen nicht zu übersetzen vermochte, und zogen sie dann lachend mit sich. Sie verstand das schnell gesprochene Französisch nicht, doch ihre Bemerkungen wirkten anzüglich, ebenso wie ihre Blicke, und zusammen mit dem starken Geruch von Alkohol bekam sie furchtbare Angst. Erst versuchte sie mit gestammeltem Französisch und Gesten ihre Ablehnung zu verdeutlichen und sich zu verabschieden, doch die Gruppe ließ sie nicht gehen. Als sie schließlich in reiner Panik aus dem Kreis ausbrechen wollte, kippte die Stimmung.
 
 Plötzlich tauchte der Mann aus der Kirche wieder auf und kam freudestrahlend auf sie zu, als wäre er ihr Liebhaber und hätte sie nur aus den Augen verloren.
 
 „Oh, ma chérie! Tu es ici!“
 
 Er schob sich in den Kreis der jungen Männer, legte beruhigend einen Arm um sie und küsste sie – mehr als nur flüchtig. Sie hätte es wohl genossen, wäre die Stimmung der Männer nicht auf einen Schlag aggressiv geworden. Die alkoholisierten Kerle versuchten ihn grob wegzuzerren, einer holte bereits zum Schlag aus.
 
 Sie schrie wie ein kleines, verängstigtes Mädchen, duckte sich instinktiv und schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, lagen drei der betrunkenen Männer am Boden, zwei bluteten aus der Nase, der dritte hielt sich zusammengekrümmt den Bauch. Ein weiterer Kerl wollte gerade nach ihr greifen, bekam von ihrem Landsmann aber den mächtigsten Kinnhaken, den sie je gesehen hatte.
 
 „Verschwindet! Sie gehört zu mir!“, brüllte er auf Französisch – zumindest das gab ihr Sprachwissen noch her.
 
 Während sich die Horde taumelnd zusammenrottete, stellte ihr Retter sich schützend vor sie und seine Haltung zeigte, dass er jeden angreifen würde, der sich ihr näherte. Als die Gruppe um die nächste Ecke verschwunden war, schloss er sie in seine Arme, streichelte beruhigend ihren Rücken und murmelte: „Sie hätten dich nur über meine Leiche gekriegt.“ – Ebendas hatte sich Jahre später bewahrheitet, obwohl ihr die absolute Gewissheit darüber immer noch fehlte.
 
 Damals in Paris war sie nach der ganzen Aufregung hellwach gewesen und nahm sein Angebot doch noch an. Der Abend verwandelte sich in einen der schönsten ihres ganzen Lebens. Kurz vor Morgengrauen setzte er sie vor ihrem Hotel ab und zum ersten Mal in ihrem Leben gab sie einem erwachsenen Mann mit eindeutiger Absicht ihre Telefonnummer und Adresse.
 
 „Wir leben in der gleichen Stadt“, hatte er überrascht festgestellt und sie hätte vor Freude explodieren können.
 
 Bald nach ihrer Rückkehr trafen sie sich, unternahmen verrückte Sachen, lachten und kamen sich immer näher. Unzählige schöne Abende verbrachten sie zusammen, einige waren aufregend, andere gemütlich. Ihm gingen nie die Ideen für ihre gemeinsame Zeit aus. Und obwohl es heftig zwischen ihnen knisterte, hielt er sich stets zurück. Er wartete, bis sie sich wirklich gut kannten und Jo sich ganz sicher war. Dann stattete er ihren Eltern noch in altmodischer Art einen Besuch ab, samt Blumenstrauß für die Mama, und stellte sich sozusagen offiziell vor. Erst danach flog er mit ihr ein zweites Mal nach Paris.
 
 Im Kerzenschein zupfte er die Blütenblätter von fünfzig Rosen ab und verteilte sie auf dem Himmelbett der Hotelsuite mit Aussicht auf den Eiffelturm.
 
 In dieser wunderbaren Nacht gaben sie sich einander ganz hin und sie war glücklich, dass es vor ihm nie einen anderen gegeben hatte. Dieser Mann schenkte ihr in so vieler Hinsicht immer mehr als er nahm. Er wurde die Liebe ihres Lebens und das Licht in ihrer dunkelsten Stunde.
 
 Ohne zu zögern, hätte sie für ihn ihr Leben gegeben, aber am Ende opferte er seines für sie und ihren Sohn. Das nahm sie zumindest an, denn ihre Erinnerung daran war ausradiert worden. Entgegen einem kleinen Funken Hoffnung, er wäre vielleicht nur verschleppt worden, hatte ihr Herz seinen Tod irgendwie gespürt, und war in Trauer und Einsamkeit verfallen. Ihr Sohn war der einzige Grund, warum sie sich ins Leben zurückgekämpft hatte.

    
        Kapitel 14

    
 
 
Quint war zufrieden, bei Jo einen Schritt weiter zu sein. Heute würde er nichts mehr aus ihr herausbekommen, denn sie war schon ziemlich weggetreten. Ihr Kopf lehnte an seiner Schulter und er musste sie in den Kurven sogar festhalten, damit sie nicht zur Seite kippte. Er verstand zwar nicht, warum, aber es gefiel ihm, so mit ihr durch die Stadt zu fahren. Und dass sie ab und zu hickste, brachte ihn zum Schmunzeln. Nie hätte er gedacht, dass der Abend so angenehm verlaufen würde, und es gefiel ihm gar nicht, dass die Fahrt so schnell zu Ende war.
 
 Missmutig bezahlte er den Taxifahrer.
 
 Als er Jo wieder so trug wie vorhin, sah ihn der Fahrer irritiert an. Na ja, irgendwie hing Jo an ihm wie Susi als Kind an Arabella: Oberkörper an Oberkörper, die Arme um den Hals geschlungen und die Beine rechts und links vom Körper des anderen.
 
 Er vertuschte seine Unsicherheit und erklärte dem Mann: „So kotzt sie mir nicht auf die Beine.“
 
 Der Taxifahrer winkte beschwichtigend ab, doch sein Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass es eine romantischere Art gab, wie Männer Frauen trugen, aber er kannte sich mit diesem Kram einfach nicht aus. Höchste Zeit, sich mit Susi zu treffen und seine Wissenslücken – besser gesagt das große schwarze Loch – zu füllen, ohne dass jemand im Hauptquartier Wind davon bekam.
 
 Er war als Vampir stark genug, um sie mühelos mit einem Arm unter ihrem Gesäß zu halten, während er mit ihrem Schlüssel aufschloss und sie dann in ihr Schlafzimmer im oberen Stock trug.
 
 Die Einrichtung ihres Schlafzimmers, auf die er beim ersten Mal kein Augenmerk gelegt hatte, entsprach seinem Geschmack. Er mochte es natürlich und grün.
 
 Die hochwertige Fototapete an Jos Wänden stellte einen Bambuswald dar, in den das Sonnenlicht schien. Hier und da standen echte Bambuspflanzen, was den Effekt verstärkte.
 
 Um zu ihrem Bett zu gelangen, müsste er über den nachgiebigen Korkboden und die daraufliegenden, flauschigen Teppiche in Naturtönen gehen. Seine Mutter hatte ihn jedoch dazu erzogen, nicht mit Straßenschuhen auf wertvollen Teppichen herumzulaufen. Also zog er seine Schuhe – Jo auf sich balancierend – einhändig aus, was bei den Schnürschuhen gar nicht so leicht war. Beinahe wäre er mit Jo umgekippt, aber nur beinahe.
 
 Das niedrige Bettgestell, vor dem er nun stand, war aus großen Bambusstämmen gefertigt. Ihm war schon beim letzten Mal aufgefallen, dass es ein Wasserbett war, und er fragte sich seitdem, wie es sich wohl darin schlief.
 
 Er ging in die Hocke und zog die Bettdecke zurück, dann setzte er Jo auf das Bett und hielt sie an den Oberarmen fest, wobei ihr Kopf kraftlos nach vorn hing.
 
 „Kannst du dich allein ausziehen, Jo?“
 
 „Klar.“
 
 Er ließ los und sie kippte wie in Zeitlupe seitlich auf das Bett. Es sah irgendwie süß aus und er musste grinsen. Vielleicht sollte er öfter dafür sorgen, dass sie betrunken war.
 
 Da lag sie nun, in ihren schwarzen Stiefeletten mit den halbhohen Absätzen und der dunkelblauen Jeans, über die sich bunte, eingestickte Blumenranken wanden. Ihre Bluse mit dem Millefleursmuster war ärmellos und am unteren Ende der Knopfreihe, auf Höhe des Bauchnabels, zusammengeknotet.
 
 Sie war nicht nur süß, nein, je länger er sie betrachtete …
 
 Doch er sollte sie sicher nicht so anstarren und seine Aufgabe, sie ins Bett zu bringen, war eigentlich erledigt, oder?
 
 Aber ich kann sie ja schlecht die ganze Nacht mit ihren Schuhen da liegen lassen.
 
 Also zog er ihr die Stiefeletten aus, machte dann aber direkt mit den Söckchen darunter weiter. Ihre langen schlanken Zehen gefielen ihm und er strich unnötigerweise mit seinen Fingern darüber und hörte erst bei ihren Knöcheln wieder auf.
 
 Mit Hose sollte man auch nicht im Bett liegen.
 
 „Jo, ich helf dir, die Hose auszuziehen, okay?“
 
 Ihr unverständliches Murmeln wertete er als Zustimmung.
 
 Während er Knopf und Reißverschluss öffnete, kam es ihm so vor, als dürfte er ein Geschenk auspacken.
 
 Ganz langsam zog er ihr die Jeans immer weiter herunter und alles, was sie freigab, gefiel ihm ebenfalls. Die große vernarbte Fläche auf ihrem Oberschenkel störte ihn nicht. Jeder hatte Makel, manche sichtbar, andere unsichtbar, und die sichtbaren waren ihm allemal lieber.
 
 Von der Hose entledigt, hob er ihre Beine an den Knöcheln auf das Bett und eine seiner Hände schwebte anschließend über ihrem nackten Oberschenkel. - Verlockend.
 
 Aber meine Hände sind dafür sicher viel zu rau. Sie sind nur trainiert, einem Gegner größtmöglichen Schaden beizubringen und mit tödlichen Waffen umzugehen. Außerdem würde ich mich bestimmt genauso blöde dabei anstellen, wie beim Tragen.
 
 Er zog seine Hand zurück.
 
 Eigentlich war er jetzt hier fertig, oder?
 
 Die Bluse mit den Knöpfen und dem Knoten ist bestimmt sehr unbequem, wenn sie sich später auf den Bauch dreht.
 
 Verlegen rieb er sich den Nacken.
 
 „Hör mal Jo, wäre es nicht viel bequemer, wenn ich dir auch die Bluse ausziehe?“
 
 Diesmal murmelte sie nicht mal mehr, aber Nein sagte sie auch nicht.
 
 Er setzte sich auf das Bambusgestell ihres Bettes.
 
 Besser, ich wecke sie dabei nicht auf, oder?
 
 Seine Hände schwebten so vorsichtig in Richtung des Knotens ihrer Bluse, als wenn er nicht wüsste, ob seine Finger sich einem glühend heißen Ofen näherten. 
 
 Nach einem Moment des Zögerns öffnete er langsam und sachte den Knoten. Sie schien ungestört weiterzuschlafen. Davon ermutigt wagte er es, von unten nach oben ihre Bluse aufzuknöpfen. Ein Stückchen schwarzer Spitzen-BH wurde sichtbar. Er schluckte. Vorhin hatte er extra den Blick auf ihr Höschen vermieden, denn so was gehörte sich nicht.
 
 Wäre sicher gar nicht gut, wenn sie jetzt wach wird.
 
 Im Schlafzimmer war es auf einmal viel zu warm. Er zog sich die Jacke aus und rieb sich verlegen den Nacken.
 
 Wie soll ich ihr dieses Blusending jetzt nur ganz ausziehen, ohne dass sie davon wach wird? Aber wenn ich es so lasse, denkt sie, ich bin ein Spanner, der die Knöpfe bloß aufgemacht hat, um sie anzugaffen.
 
 Er atmete tief durch und stützte sich mit der Hand auf dem Wasserbett ab, worauf sich Jos ganzer Körper in einer Welle bewegte. Das sah lustig aus und er tat es gleich nochmal, die geöffnete Bluse rutschte an den Seiten ein Stückchen herunter. Er drückte nochmal auf das Bett.
 
 „Alles wackelt“, murmelte Jo im Halbschlaf. „Oh Mann, mir wird ganz schlecht.“
 
 Ehe Quint begriff, was geschah, fuhr Jo hoch, taumelte ins angrenzende Badezimmer und übergab sich.
 
 Währenddessen vibrierte sein Handy – und das nicht zum ersten Mal. Die letzten beiden Male hatte er das ignoriert. Diesmal ging er ran.
 
 „Hast du ganz vergessen, dass Agnus dich zum Training verdonnert hat? Wenn du wieder nicht auftauchst, wird er stinksauer“, sagte Vinzenz, der die Waffenkammer und alles drumherum unter sich hatte.
 
 Und Agnus war gerade sowieso nicht gut auf ihn zu sprechen. Er musste los, wohl oder übel.
 
 „Bin unterwegs“, sagte er und legte auf, denn Jo torkelte gerade aus dem Bad, wo sie sich die Bluse aus- und ein übergroßes T-Shirt angezogen hatte. Er stützte sie auf dem Weg zum Bett, wo sie dann wie eine Tote auf dem Bauch liegen blieb.
 
 Er hob ihren Kopf an und schob ihr das Kissen unter, selbst das schien sie nicht mitzubekommen.
 
 Sie sah schön aus im Schlaf, wunderschön.
 
 Bevor seine Fantasie mit ihm durchging und er womöglich die Beherrschung verlor, zog er ihr rasch die Decke bis zu den Schultern hoch. Es faszinierte ihn aufs Neue, dass ihre langen Wellen alle Blondtöne von hell bis dunkel aufwiesen. Außerstande zu widerstehen, strich er einmal über ihre hinreißenden Haare, die sich wie Fäden aus Seide anfühlten, und küsste sie auf die Schläfe.
 
 Bis heute hatte er nie den Wunsch verspürt, sich in das Bett einer Frau zu legen, einfach nur um ihre Nähe zu genießen. Er atmete tief durch und zwang sich, den Blick von ihr abzuwenden.
 
 Bevor er ging, schaltete er noch die Alarmanlage am Fenster ein und schob ihr die gesicherte Walter PPK unter das Kopfkissen.
 
 
 
 
 „Da bist du ja endlich“, sagte Vinz, der neben Elia stand. „Also, schnapp dir die Übungswaffe und dann rein mit dir.“
 
 Hier unten beim Schießstand hatten Vinz und Elia extra einen Raum eingerichtet, auf dessen Wände per Beamer ein am Computer simuliertes Szenario übertragen wurde.
 
 „Und gib dir Mühe“, rief ihm Vinz zu. „Deine Trefferquote liegt immer noch bei neunzig Prozent.“
 
 Damit meinte ihr Waffenexperte nicht etwa die Feinde, nein, die der Zivilpersonen, auf die er eben nicht schießen durfte. Normalerweise blieben bei ihm nur die Kinder im Kinderwagen verschont.
 
 Nach dem Abend mit Jo fühlte sich Quint aber so entspannt wie schon lange nicht mehr und das schien sich positiv auf dieses Training auszuwirken.
 
 Als er fertig war, meinte Vinz: „Diesmal hast du neben den zwei Teenagern nur die Mutter erschossen, die ihre Milchflasche aus dem Wickelrucksack holen wollte.“
 
 „Sorry, sieht für mich immer aus wie eine Handgranate.“
 
 Vinz schüttelte den Kopf.
 
 „Du würdest noch deine eigene Mutter erschießen.“
 
 „Sicher nicht, ihre feuerroten Locken würde ich überall erkennen.“
 
 Elias gut gelaunte Miene wurde ernst.
 
 „Sie hat schon seit Jahren graue Haare, Quint.“
 
 „Scherzkeks.“
 
 Seine Mutter war eine Symbiontin und lebte schon seit über 600 Jahren.
 
 „Das ist kein Scherz, Quint. Da du sie nie besuchst, hat Agnus ihr schon vor Jahren sein eigenes Blut angeboten, damit sich ihre Zellen wieder regenerieren, ich übrigens auch. Sie hat jedes Mal abgelehnt.“
 
 Wie hatte er vergessen können, dass seine Mutter regelmäßig Vampirblut brauchte, um jung zu bleiben? Er hätte sich darum kümmern müssen!
 
 „Warum sollte sie ablehnen?“, fragte er – unsicher, ob er die Antwort überhaupt hören wollte.
 
 „Warum?! Sie hat zuerst ihren jüngsten Sohn verloren, dann ihren Mann und du, der Einzige, der noch übrig ist, will nichts mehr mit ihr zu tun haben. Sie will nicht mehr. Sie hat sich entschieden, alt zu werden und zu sterben.“
 
 Entgeistert starrte er Elia an, doch den Blick, mit dem ihn Elia und Vinz durchbohrten, hielt er nicht aus und ging.
 
 In seinem Quartier saß er minutenlang auf dem Bett und starrte auf das Display seines Handys.
 
 Die Freundin seines toten Bruders würde nun auch noch seine Mutter in den Tod treiben. Aber wäre er damals nicht zu spät gekommen … Seine Mutter hatte ihm nie die Schuld daran gegeben und vielleicht war es das, was er am meisten fürchtete.
 
 Er konnte sich nicht dazu durchringen, sie anzurufen. Irgendwann stand er abrupt auf, warf das Handy auf die Matratze und verbrachte den Rest der Nacht damit, den jungen Vampir in den dunklen Straßen der Stadt zu suchen. Nach Sonnenaufgang fand er keinen Schlaf und trainierte schließlich mit Raven den Zweikampf. Danach duschte er, denn in seiner Stimmung wäre er bei einem neuerlichen Spruch von Agnus ausgerastet.
 
 Frisch gewaschen setzte er sich an die beiden Bildschirme in Elias Büro.
 
 „Haben die Fingerabdrücke von Jo eigentlich was ergeben, Elia?“
 
 „Nein, negativ. Aber die wären auch nur gespeichert, wenn man sie bei irgendetwas erwischt hätte oder sie aufgrund eines ernsten Verdachtes festgenommen worden wäre. Kann natürlich sein, dass sie falsche Papiere hat.“
 
 „Möglich, aber unwahrscheinlich. Ich hab mir gestern alle Dokumente in ihrer Handtasche genau angesehen.“
 
 Elia hörte kurz auf zu tippen und bedachte ihn mit einem abschätzenden Blick.
 
 „Kannst es wohl nicht gut sein lassen, oder?“
 
 „Sicher ist sicher.“
 
 Quint hatte die verschiedenen Kameras nach Jo abgesucht, aber sie nirgends entdeckt. Vielleicht wirkte der Alkohol bei ihr immer noch nach, Kater nannten die Menschen das wohl.
 
 „Jo ist heute nicht aufgetaucht, oder Elia?“
 
 „Doch, sie hat die Unterwasserlichter im Teich angeschlossen und frisches Wasser läuft gerade ein. Aber sie ist wieder weg, sagte, sie müsste eine Lieferung abholen und wäre erst nach Sonnenuntergang wieder da.“
 
 „Nach Sonnenuntergang?“
 
 Quint hörte die eigene Skepsis in seiner Stimme.
 
 „Ja, sie hat seltsame Arbeitszeiten, wenn du mich fragst.“
 
 „Stimmt, da hast du recht.“
 
 In der Neuzeit gaben Menschen auch Uhrzeiten an und nicht mehr Sonnenstände – nur Vampire, für die war es lebenswichtig. Und er war sich fast sicher, dass Jo bereits Vampiren begegnet war. Sie nannte sie nur blutrünstige Monster, was zumindest auf einige Gesetzlose zutraf. – Gesetzlose!
 
 Jo musste mit Gesetzlosen zu tun gehabt haben!
 
 Für einen Moment versuchte Quint, sich gegen diesen Gedanken zu wehren, doch er kam einfach nicht gegen die Flut von Worst-Case-Szenarien in seinem Kopf an. Er rief sich ein altes Kamerabild von ihrem einzigen Fahrzeug auf.
 
 Elia warf einen Seitenblick auf seinen Bildschirm und grinste: „Hey, das ist ja ein uralter VW-Bulli! Der hat vorn noch die runden Scheinwerfer, ein echter Oldie.“ Das Computergenie zwinkerte ihm zu. „Sieht aus wie ein Hippie-Bus, bestimmt war da früher mal ein Liebesnest drin.“
 
 Da mochte Elia recht haben: Der geschlossene VW-Bus war bunt bemalt, auf der einen Seite mit einem Regenbogen über einer Blumenwiese, auf der anderen mit einer Friedenstaube und dem Spruch „make love not war“. Aber das Einzige, was er darin sah, war der hintere, geschlossene Fahrzeugraum, in dem man Vampire unbemerkt auf das Gelände bringen konnte – nach Sonnenuntergang.
 
 In seinem Inneren, wo zuvor durch Jos Nähe Frieden geherrscht hatte, brannte jetzt ein Steppenfeuer des Zweifels und der Verdächtigungen … Erst gestern hatte sie ihn gemustert, als wollte sie einen Steckbrief von ihm erstellen. War entgegen seinen Informationen doch eine Kopie von allen Steckbriefen der Wächter und ihrer Frauen an ihren Feind Raúl gegangen? Machte der Blutfürst wieder Jagd auf sie? Vielleicht hatte Raúl inzwischen sogar das Kopfgeld auf sie erhöht – und es gab immer Leute, die dringend Geld brauchten wie Jo zum Beispiel.
 
 Die Sonne ging bereits unter.
 
 Hektisch sah er sich alle Aufnahmen des Tages an, eine zeigte, wie Jo telefonierte.
 
 „Kannst du den Ton hier lauter stellen, Elia, ich muss unbedingt hören, was sie sagt!“
 
 „Nur bedingt, die Kamera war ein ganzes Stück entfernt.“
 
 „Tu, was du kannst, und zwar schnell!“
 
 Leider war nur ein Teil zu verstehen und auch nicht die Stimme am anderen Ende der Leitung.
 
 „Ob es mir gefällt oder nicht, ich habe diesen Auftrag und muss ihn erledigen. Nein, ich kann das nicht allein. Jemand muss mir helfen. Nein, die sind hier alle paranoid. Wir müssen das zu zweit erledigen.“
 
 Mit einem Ruck stand er auf und warf dabei den Bürostuhl um.
 
 „Scheiße! Ich hab’s die ganze Zeit geahnt.“
 
 „Was denn, Quint? Jo ist übrigens gerade am Tor.“
 
 „Lass den VW-Bus auf keinen Fall rein, hörst du, Elia! Und sag Agnus, er muss Alarm geben, Zwischenfall am Tor. Vinz soll mit seinem Scharfschützengewehr aufs Dach. Sofort!“
 
 Quint zog seine Pistole, während er über den geheimen Weg durch die Kapelle zum Außentor rannte.
 
 War sie gezwungen worden, Raúls Leute einzuschleusen? Oder wurde sie fürstlich dafür bezahlt und machte deshalb mit? Er tendierte zu Ersterem.

    
        Kapitel 15

    
 
 
Jo hupte bereits genervt, als Quint ankam.
 
 Er legte seinen Finger auf den Mund, zum Zeichen, dass sie keinen Laut von sich geben sollte.
 
 Das Sichtfenster von der Fahrerkabine zum hinteren Innenraum des Busses war mit Alufolie abgeklebt, also konnte er nicht hineinsehen. Mindestens zehn von Raúls Leuten hätten bis an die Zähne bewaffnet dort hinten Platz, bereit für einen Überraschungsangriff.
 
 Mit einer Geste gab er Jo zu verstehen, dass sie hinterm Steuer bleiben und sich ducken sollte. Er hätte es nicht ertragen, wenn sie im Feuergefecht verletzt worden wäre.
 
 Lautlos schlich er zu dem flachen Anhänger, der hinten an den Bulli gehängt und mit einer Plane abgedeckt worden war. Keine Bewegung, kein Herzschlag, also befanden sich dort nur Sprengstoff oder Waffen.
 
 Trotz seiner abwehrenden Bewegung kam Jo aus dem Wagen, während er zur Schiebetür des Bullis schlich, die den hinteren Fahrzeugteil öffnete. Er schob Jo hinter sich, um sie wenigstens durch seinen Körper schützen zu können, falls es gleich zum Feuergefecht käme.
 
 Er versuchte, alle Geräusche um sich herum auszublenden, konzentrierte sich auf das Innere des VW-Busses – und hörte einen einzigen Herzschlag. Sofern dieser eine Angreifer drinnen keine Handgranate oder ein Sturmgewehr in Händen hielt, würde er schon mit ihm fertigwerden. Ein Kopfschuss wäre die sicherste Lösung, dann würde Jo nicht ins Kreuzfeuer geraten.
 
 Er hob seine Waffe und wollte gerade nach dem Griff der hinteren Schiebetür greifen, da hörte er das Entsichern einer Pistole und spürte im gleichen Moment den Lauf an seinem Hinterkopf – Jo.
 
 „Steck sofort deine Waffe ein, Quint!“
 
 Wir müssen das zu zweit erledigen, hatte Jo vorhin am Telefon jemandem erklärt und dieser Jemand befand sich vermutlich genau dort im Bulli.
 
 Ihre Stimme klang zwar tödlich entschlossen, aber ebenso verzweifelt. Er roch salzige Flüssigkeit – weinte sie etwa?
 
 Aus dem Augenwinkel erspähte Quint den Lauf von Vinz’ Scharfschützengewehr auf dem Dach. Entweder hatte er gerade Jos Kopf oder die Tür des Bullis im Visier.
 
 Plötzlich tauchte Agnus auf. Er hatte merkwürdigerweise keine Waffe in der Hand, doch das brauchte er auch nicht. Nach über 600 Jahren als Anführer der Wächter war er selbst eine tödliche Waffe. Agnus hatte viele Facetten. Er konnte gleichermaßen tödlich wie beschützend sein, je nachdem, auf welcher Seite jemand stand. Doch anstatt nun in Angriffshaltung dazustehen, wirkte Agnus relativ entspannt, seine Arme hingen locker am Körper.
 
 „Jo“, sagte Agnus, „du solltest wissen, dass ich zu den Guten gehöre und die Unschuldigen beschütze.“
 
 „Dann hilf mir! Er bringt ihn sonst um!“
 
 „Hier wird niemand sterben, außer ich gebe den Befehl dazu.“
 
 Jo war sicher nicht bewusst, dass Agnus mit einer unauffälligen Geste gerade einen Befehl an seine Wächter gegeben hatte. Vinz nahm jetzt vermutlich den Finger vom Abzug seines Präzisionsgewehrs.
 
 „Quint, wirf mir deine Pistole rüber.“
 
 War Agnus verrückt geworden?
 
 Der Blick seines Anführers durchbohrte ihn und unterband jeden Protest. Er sicherte die Pistole und widerwillig gehorchte er. Agnus fing sie auf und steckte sie hinten in den Hosenbund seiner schwarzen Kampfhose.
 
 „So, jetzt sag mir, wer da drin ist, Jo.“
 
 „Samuel.“
 
 „Samuel?“
 
 Agnus hob eine Augenbraue. Kein Wunder, dieser Name rief bei ihnen allen Erinnerungen hervor.
 
 „Samuel von der Linde – mein Sohn“, erläuterte Jo. „Er ist heute mitgekommen, um mir zu helfen, die schweren Trittplatten aus Granit abzuladen. Gemäß eurer ausdrücklichen Forderung darf ich ja kein schweres Gerät mit auf das Gelände nehmen. Ich habe euren Walter vorher um Erlaubnis gefragt.“
 
 „Du hast eine Waffe dabei“, sagte Agnus.
 
 „Auch das habe ich Walter mitgeteilt! Quint hat mir doch selbst gesagt, ich sollte meine Waffe mitbringen und er würde sie für mich reinigen. Walter hat extra nochmal eine SMS an Quint geschickt, damit er Bescheid weiß.“
 
 Agnus sah ihn fragend an.
 
 Quint nickte und meinte entschuldigend: „Mein Akku war leer. Hab das Handy zum Aufladen im Quartier gelassen.“
 
 Sein Anführer hob kurz die Hand und gab ein Zeichen, damit alle alarmierten Wächter sich unauffällig zurückzogen, dann wandte er sich wieder an Jo: „Sag deinem Sohn, er kann rauskommen. Du hast mein Wort, dass ihm nichts geschieht.“
 
 Bevor Jo jedoch etwas sagen konnte, ging die alte Schiebetür schon auf und ein Teenager mit langen, braunen Locken sprang heraus.
 
 „Mann ist das ’ne Aufregung hier. Hätte mich auch selbst vorstellen können.“ Der Junge ging lockeren Schrittes auf Agnus zu. „So wie’s aussieht, bist du wohl der Boss hier.“
 
 „Das sieht nicht nur so aus“, entgegnete Agnus mit stählerner Stimme.
 
 Völlig unbeeindruckt von dessen Worten oder Präsenz schlug der Teenager dem Anführer kumpelhaft auf die Schulter. Agnus hob verdutzt eine Augenbraue.
 
 „Hi, ich bin Sam“, stellte er sich vor. „Wenigstens du bist cool geblieben. Meine Ma ist immer ein bisschen paranoid, weißt du, aber der da“, er zeigte auf Quint, „ist wohl ziemlich schießwütig. Erst schießen und dann fragen, was?“ Samuel schaute zu seiner Mutter. „Jetzt nimm endlich die Knarre von seinem Kopf und lass uns abladen. Ich hab später noch ein Date.“
 
 Als Agnus die Hand ausstreckte, sicherte Jo ihre Walter PPK und übergab sie ihm.
 
 Quint konnte nicht anders, er musste einfach unter die Plane sehen: nichts als Granitplatten.
 
 Jo warf ihm einen zutiefst verletzten Blick zu.
 
 „Es tut mir leid, Jo.“
 
 „Damit ist es diesmal nicht getan, Quint. Das ist mein Sohn. Du warst drauf und dran, ihn zu erschießen! Warum hast du mich nicht einfach gefragt? Gefragt, ob jemand hinten im Wagen ist?“
 
 Sie wischte sich die Tränen weg und fuhr den Wagen rein.
 
 Agnus sah ihn an und schüttelte den Kopf.
 
 „Sie hat mir ihre Pistole an den Schädel gehalten, Agnus! Und woher wusstest du überhaupt, dass sie da hinten keinen Gesetzlosen versteckt hatte?“
 
 „Quint, bist du schon mal einer Grizzlybärin begegnet, die ihre Jungen verteidigt?“
 
 „Nein.“
 
 Grizzlys waren sehr stark und an sich schon gefährlich, selbst für einen Vampir, aber wenn sie Junge hatten – kein Jäger mit Verstand näherte sich ihnen. Man müsste schon das Muttertier mit dem ersten Schuss töten, denn andernfalls erging es einem schlecht.
 
 „Heute bist du einer begegnet“, meinte sein Anführer trocken. „Ich kenne den Blick von Müttern, die ihre Kinder mit dem eigenen Leben beschützen.“ Agnus schüttelte erneut den Kopf. „Du hast dich heute aufgeführt wie eine Handgranate, deren Splint ‘rausgezogen wurde.“
 
 „Ich bin hier für die Sicherheit zuständig, Agnus!“, verteidigte er sich.
 
 „Ist dir klar, dass du heute vielleicht Jos Jungen erschossen hättest, wenn ich nicht dazwischengegangen wäre? Ich kann keinen Wächter gebrauchen, der seine Kontrolle verliert und Unschuldige tötet, Quint. Das ist meine letzte Warnung.“
 
 Du kommst nicht mehr aus deinem Kampfmodus heraus. Siehst überall nur eine Bedrohung, hallten Jos Worte von gestern in seinem Kopf, während er in sein Quartier ging.
 
 
 
 
 In den folgenden Tagen hielt Quint sich bedeckt und sah Jo einfach nur vom Bildschirm aus beim Arbeiten zu. Er brachte es nicht fertig, ihr unter die Augen zu treten. Sein schlechtes Gewissen plagte ihn und die Erinnerung an ihren verletzten Blick aus dem tränennassen Gesicht ließ ihm keine Ruhe.
 
 Sarah brachte Jo jeden Tag warmes Essen, Ara hin und wieder einen Latte macchiato. Immer wieder kam jemand aus dem Hauptquartier vorbei, um ein paar Worte mit ihr zu wechseln, während ihn alle links liegen ließen.
 
 Der Teich war großartig geworden, das Wasser darin klar und nachts erhellten bunte Unterwasserlichter den Teich. Alice hatte nun keine Angst mehr, darin schwimmen zu üben.
 
 Als Jo den Naschgarten für die Kleine gepflanzt hatte, gab es an einem Nachmittag ein Sommergewitter. Er hatte die Kamera herangezoomt, als Alice in Gummistiefeln zu ihr in den Regen gelaufen war. Jo hatte mit dem Mädchen ausgelassen im Regen getanzt. Sie hatten gelacht und so unbeschwert gewirkt, dass er wehmütig an die Zeit mit seinem Bruder hatte denken müssen. Obwohl Jos Leben hart war und sie die wichtigsten Menschen in ihrem Leben verloren hatte, war sie immer noch in der Lage, zu entspannen und fröhlich zu sein. Darum beneidete er Jo und fragte sich, wie sie das anstellte.
 
 Gestern war sie damit fertig geworden, den verwilderten Rosengarten in Ordnung zu bringen. Der Garten nach französischem Vorbild, in kunstvollen Formen mit niedrigen Buchsbäumen eingerahmt, war wieder ein Juwel. Das verfallene, englische Teehäuschen in der Mitte des Rosengartens war bereits bis auf das Fundament abgetragen worden. Das Neue war wohl noch nicht eingetroffen, denn heute hatte sie begonnen, die Granitplatten für die schmalen Fußwege im Außengelände zu verlegen.
 
 Diese Arbeit war seiner Meinung nach viel zu schwer für eine Frau und ihm war nicht entgangen, dass sie ihr in den letzten Stunden immer schwerer gefallen war. Außerdem arbeitete Jo heute wieder mal viel zu lange, die Sonne war längst untergegangen.
 
 Er überlegte ernsthaft, ob er ihr mit den Granitplatten helfen sollte, denn die Tabletten, von denen sie in diesen Tagen reichlich schluckte, schienen heute auch nicht mehr richtig zu helfen: Ihr Gesichtsausdruck war verkrampft, ihre Bewegungen steif. Immer wieder fasste sie sich an den Rücken. Und nachdem die Temperatur in den letzten zwei Stunden gesunken war, hatte nun auch noch Regen eingesetzt.
 
 „Jetzt reicht’s! Sie ist schon ganz nass“, brummte Quint. Er wollte gerade aufstehen und zu ihr gehen, da sah er, wie sie eine Granitplatte fallen ließ und mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Erde sank.
 
 „Scheiße! Sag Alva, wir brauchen sie dringend“, rief er Elia zu und rannte aus dem Büro.
 
 Kaum draußen, hörte er schon, wie Jo wütend Schimpfwörter ausstieß, nur unterbrochen von unterdrückten Aufschreien. Er legte einen Zahn zu und nahm in Kauf, dass es seine Tarnung als Mensch gefährdete. Gleich darauf erblickte er Jo. Sie versuchte sich aufzurichten, sank aber mit einem Aufschrei wieder zu Boden. Vor Schmerz grub sie ihre Finger in die feuchte Erde.
 
 Er ging in die Hocke und legte ihr seine Hand auf die Schulter.
 
 „Jo, was ist los?“
 
 Zornig schlug sie seine Hand weg. „Hau ab!“
 
 Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte sie, auf Hände und Knie zu kommen. Sie schaffte es nicht im Ansatz, schrie auf und schlug mit der Faust auf die nasse Erde. Tränen liefen ihr über die Wangen. Mittlerweile war sie völlig durchnässt, mit Erde beschmiert und litt augenscheinlich höllische Schmerzen.
 
 Er ballte die Hände zu Fäusten, ertrug es nicht mehr, sie so zu sehen.
 
 „Ich werde dich jetzt reinbringen, damit Alva sich um dich kümmern kann.“
 
 „Nein! Verschwinde!“
 
 „Versuch doch, mich daran zu hindern“, brummte er.
 
 Mit der größtmöglichen Vorsicht schob er seine Hände unter ihren Körper und hob sie hoch, dennoch schrie sie auf und krallte die Finger in sein Flanellhemd.
 
 Könnte er ihr doch nur die Schmerzen abnehmen!
 
 Es wäre ihm lieber gewesen, jemand hätte ihn mit einem Baseballschläger verprügelt, anstatt dass Jo so leiden musste.





- Ende der Buchvorschau -
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